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  Sie spürte, dass sie wie ein Sack über eine muskulöse Schulter geworfen wurde. Panik stieg in ihr auf. Mit allen Mitteln, die ihr mit den zusammengebundenen Händen und Füßen noch blieben, versuchte sie sich zu wehren. Ihre Schreie hallten von den Wänden zurück. Hatte dieser Muskelmensch jetzt Mitleid mit ihr? Vorsichtig legte er ihren zitternden Körper ab. Sie fühlte den harten, eiskalten Stein unter sich. Blitzschnell versuchte sie sich zur Seite zu rollen. Zu spät. Viele Hände ergriffen gleichzeitig ihre Hand- und Fußgelenke, zogen die Arme und Beine auseinander und banden sie auf der Steinplatte fest. Wieder begann sie zu schreien. Die Trommeln dröhnten rhythmisch und übertönten sie. Jetzt endlich wurde ihr die Binde von den Augen entfernt. Aber sie war sich nicht sicher, ob es gut war, dass sie sehen konnte, was vor sich ging. Im unheimlichen Licht der brennenden Fackeln tanzten sich braune, nackte Körper in Rage. Das Trommeln wurde immer wilder, bis es plötzlich abrupt verstummte. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen sah sie das Messer. Sie spürte kaum den Schnitt, der ihre Kehle durchdrang. Nur die Worte „ sei uns gnädig Loa“ prägten sich in ihrem sterbenden Gehirn fest ein. Dann wurde der kalte Stein von ihrem Blut erwärmt.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Der erste Tag, Sonntag


  



  Ich hatte mir geschworen es nie wieder zu tun. Das letzte Mal erwachte ich in einer billigen Absteige neben einem Kerl, den ich normalerweise keines Blickes gewürdigt hätte. Es hatte mich den peinlichen Gang in die Apotheke gekostet, um mir diese bestimmte Salbe zu besorgen, die diese ekeligen kleinen Tierchen wieder tötet. Damals schwor ich mir nie, wieder so viel zu trinken, dass ich nicht mehr weiß, was ich tue. Man sollte meinen, jeder lernt aus Fehlern. Ich scheine da die rühmliche Ausnahme zu sein.


  



  Ich schaute mich um. Dieses Mal war es keine billige Absteige, sondern ein sehr geschmackvoll und teuer eingerichtetes Zimmer. Was die Sache nicht weniger schlimm machte. Eine andere Person, als mein verletztes Ego, konnte ich nicht entdecken. Ich wälzte mich aus dem Bett. Irgendwie war mein Kopf zu schwer, um normal aus dem Bett zu steigen. Mit vorsichtigen Schritten - jeder Schritt hallte in meinem Kopf - strebte ich der verheißungsvollen Tür entgegen, hinter der ich das Bad vermutete. Ich lauschte an der Tür. Nichts war zu hören. Also trat ich ein. Ein Traum von Bad lachte mich an. Das ganze Gegenteil von dem, was ich jetzt im Spiegel erblickte.


  



  Mein perfekt geformter Alabasterkörper war von oben bis unten mit Kringel, Buchstaben und anderen künstlerischen Ergüssen bemalt. Mich schaute eine durchzechte, mit Makeup verschmierte Grimasse an. Meine sonst so gepflegten, schulterlangen, brünetten Haare sahen aus, als hätte jemand das Toupieren geübt. Meine Güte, muss das eine heiße Fete gewesen sein. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte.


  



  Als Erstes stellte ich mich unter die Dusche und ließ mir angenehm warmes Wasser auf meinen brummenden Schädel plätschern...oh, das tat gut. Ich begann meinen Körper zu reinigen … jedenfalls versuchte ich es. Ich weiß nicht wer und womit mir jemand diese Kunstwerke auf den Körper gemalt hatte, es muss ein Edding oder so etwas Ähnliches gewesen sein, denn so sehr ich auch rubbelte, ich bekam es nicht von meiner Haut ab. Die Farbe wurde nicht einmal schwächer.


  



  „Okay“, dachte ich mir, „dann muss ich eben nachher in den Baumarkt gehen und Terpentin Kaufen.“


  



  Ich genoss die Dusche, immer mit einem Ohr zur Tür gerichtet. Irgendwann musste der Bewohner heimkommen. Vielleicht war er Brötchen holen, um mich mit einem tollen Frühstück zu überraschen. Zu seiner Wohnung würde diese Aktion perfekt passen. Ich hoffte dieses Mal in der Auswahl meines Spielgefährten etwas mehr Glück gehabt zu haben, war da auch guter Dinge. So schlecht kann ein Mensch, der diese Einrichtung hat, nicht sein.


  



  Ich trat aus der Dusche und hüllte mich in dem riesigen Badelaken, das scheinbar für mich bereitgelegt war, ein. Ganz langsam nahm mein Gehirn seine ursprüngliche Position wieder ein und das Denken tat nicht mehr so weh. Ich fand zurück in das Zimmer, in dem ich erwachte und legte mich noch einmal kurz auf das Bett. Das Ticken der Uhr, die an der Wand hing, dröhnte in meinem Kopf wie Hammerschläge. Nachdem ich die Striche, Zeiger und Zahlen umständlich sortiert hatte, erkannte ich, dass es bereits 15 Minuten nach 12 Uhr war. Kein Wunder also, dass mein Magen lautstark Nahrung forderte.


  



  Ich schaute mich um. Irgendwo müssen meine Klamotten liegen. Entweder ich habe billigen Fusel getrunken, der meine Sehkraft einschränkte, oder hier lag nichts. Auf einem Stuhl entdeckte ich allerdings einen sauber zusammengelegten Hausanzug. Er war lila.


  „Der letzte Versuch“ fiel mir dazu nur ein. Ich nahm ihn hoch und schaute in die Innenseite auf die Lasche. Größe 36 stand dort. Passt! Unter dem Hausanzug lag ein schwarzer Slip aus Spitze und der passende BH. Auch diese beiden Teile hatten genau die richtige Größe. Für einen kurzen Moment kam ich ins Grübeln. War das Zufall? Egal! Ich konnte schließlich nicht nackend, nur mit den Kritzeleien bekleidet meinem Traummann begegnen. Ich lachte selber über meine eigene Ironie.


  



  Apropos Traummann, wo blieb er nur?


  Ein Weilchen hörte ich dem Knurren meines Magens noch zu. Dann beschloss ich die Küche zu suchen. Ich öffnete die zweite Tür dieses wunderschönen Zimmers, lugte vorsichtig durch den Türspalt und war sprachlos.


  



  Ich schaute in ein Wahnsinns-Wohnzimmer mit angrenzender offener Küche. Ich trat durch die Tür und staunte weiter. Das Zimmer war riesig, ich schätze so ungefähr 50 Quadratmeter groß. Eingerichtet im afrikanischem Stil. Alles warme Töne. Links von mir ein riesiges Fenster, das fast die ganze Wand ausfüllte und das Zimmer in ein strahlendes Licht einhüllte. Rechts war die offene Küche. Auch sie hatte eine beachtliche Größe und, wie ich es von hier beurteilen konnte, so eingerichtet, dass ein Hausfrauenherz nur jubeln konnte … denke ich mal, denn ich war weit entfernt von dem Charakter einer Hausfrau.


  



  Ich ging zum Fenster und schaute auf eine wunderschöne, ringsherum dicht bepflanzte Terrasse. Das würde ich mir nachher etwas genauer anschauen wollen. Ersteinmal war mein Ziel die Küche und in der Küche peilte ich die Kaffeemaschine an. Natürlich war es ein vollautomatischer Kaffeeautomat. Knopf drücken, er mahlte den Kaffee und brühte mir eine Tasse mit duftend frischem Kaffee auf. Herrlich!


  



  Langsam kehrten meine Lebensgeister zurück. Da sich mein Gastgeber immer noch nicht blicken ließ, schaute ich mich weiter nach etwas Essbarem um und wurde auch fündig. Frisches Toastbrot, edle Marmeladen … es fehlte an nichts.


  



  Gesättigt erkundigte ich weiter meine Umgebung. Ich öffnete die Schiebetür, die mir den Zugang zu dieser wunderschönen Terrasse ermöglichte. Mich begrüßte ein herrlich warmer Sonnentag als ich hinaustrat. Rechts befand sich ein kleiner Pool, links eine gemütliche Liege und ein kleiner Tisch, beides von einem großen Sonnenschirm beschattet. Hier ein paar Tage Urlaub machen hätte schon was.


  Ich ging zur Hecke um einen Blick auf die Nachbarn werfen zu können. Die Hecke war leider so dicht, dass es mir unmöglich war hindurch zu schauen und zu hoch, dass auch ein Blick über sie hinweg chancenlos war.


  Ich lauschte. Das einzige Geräusch, das ich hörte, war das Schlagen meines Herzens. Keine Stimmen, keine Vögel … nichts. Neben meiner Bewunderung für dieses paradiesische Anwesen stieg doch langsam ein ungutes Gefühl in mir auf.


  



  Wo nur blieb mein Gastgeber? Vielleicht sollte ich mir doch lieber ein Taxi rufen und nach Hause fahren. Da fiel es mir auf. Wo ist eigentlich meine Tasche? Jetzt, wo ich das Fehlen meiner Handtasche bemerkte, wunderte ich mich auch, warum mein Handy so lange nicht mehr geklingelt hatte. Normalerweise hatte ich um diese Uhrzeit schon mindestens vier Was-gibts-Neues-Gespräche hinter mir.


  



  Ich schaute mich weiter in der Wohnung um. Da sah ich sie. Hinter der rechten Küchenwand, leicht verdeckt von einer riesigen Yuccapalme sah ich die Eingangstür.


  Ich war fassungslos. Die Tür war mit den gleichen Schnörkeln bemalt wie mein Körper. Was sollte das? Sollte das alles ein Witz sein? Wenn ja, konnte ich darüber nicht lachen.


  „Ich muss hier raus“, war mein einziger Gedanke. Es war mir plötzlich egal wo meine Klamotten und wo meine Tasche abgeblieben waren.


  In zwei Schritten hatte ich fast die Tür erreicht … aber eben nur fast. Ungefähr einen halben Meter vor der Tür wurde ich brutal abgebremst. Mit einer Wucht, die mein eben erst geordnetes Gehirn wieder durcheinander wirbelte, prallte ich gegen eine unsichtbare Wand. Ich hatte keine Chance einen damenhaften Sturz hinzulegen. Ich flog einfach nur brutal auf den Rücken und schlug, zwar nur knapp, aber doch sehr effektiv, mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Ich dachte noch kurz:


  „Heute scheint nicht mein Glückstag zu sein“ , dann schwanden mir die Sinne.


  



  



  



  Ich erwachte, ich denke - soweit ich überhaupt noch denken konnte – nach einem kurzen Moment, mit einem leichten Gefühl der Übelkeit im Magen. Auf allen Vieren kroch ich, so schnell ich konnte, zurück ins Traumbad und brachte mein Edelfrühstück, und ich meine auch einen Teil der gestrigen Abendcocktails, in die Kloschüssel. Ich wusch mir mit kaltem Wasser das Gesicht und spülte meinen Mund aus. Danach fühlte ich mich besser und war in der Lage ein paar, mehr oder weniger, klare Gedanken zu fassen.


  Ich beschloss einen erneuten Versuch zu starten die Haustür zu öffnen. Dieses Mal würde ich nur vorsichtiger und etwas bedachter an die Verwirklichung dieses Plans gehen.


  Also ging ich langsam, mit nach vorne ausgestrecktem Arm, der Haustür entgegen.


  



  Da war es wieder. Einen halben Meter vor der Tür stieß ich auf ein Hindernis. Vorsichtig tastete ich an diesem Hindernis erst von oben nach unten, dann von rechts nach links, in der Hoffnung, dass ich irgendwo eine Lücke oder etwas Ähnliches entdecken würde.


  Nichts! Noch einmal von oben rechts nach unten links und zurück.


  Nichts! Noch einmal in die andere Richtung. Es war keine einzige auch noch so kleine Lücke zu ertasten. Diese unsichtbare Wand reichte von einer Wand bis zur anderen, ohne einen kleinen Spalt frei zu lassen.


  



  „Nur die Ruhe bewahren.“ Ich versuchte mich selber zu beruhigen. „Ich muss nachdenken.“


  Ich wusste, dass ich am besten bei einem duftenden Kaffee nachdenken konnte. Also ging ich, zu meinem ganzen Stolz aufrecht auf zwei Beinen, zurück in die Küche, und bereitete mir mit diesem sagenhaft tollen Kaffeevollautomat, der jetzt ein wenig seinen Reiz verloren hatte, einen starken Kaffee zu.


  



  Ich fasste erst einmal meine Situation für mich selber zusammen.


  „Also, ich bin hier in einer tollen, aber fremden Wohnung. Keine Ahnung wem die gehört und wo sie ist...“


  Genau, das war es. Ich musste herausfinden wo ich war. Ich muss auf die Terrasse und mich durch die Büsche schlagen. Ich stürzte den letzten Schluck Kaffee eilig hinunter und sprang voller Tatendrang auf.


  



  Dieses Mal hatte ich kein Auge für die Schönheit der Terrasse. Ich eilte der Hecke entgegen und drückte mich, ohne auf meine empfindliche Haut Rücksicht zu nehmen, durch sie hindurch.


  Ganz ehrlich, ich versuchte alles und gab wirklich mein Bestes. Ich versuchte es an allen drei Seiten. Die Hecke war so tief und so dicht. Es war kein Ende abzusehen.


  



  Zerschrammt und laut fluchend wuselte ich mich, mit einer Hand die Zweige auseinander drückend, mit der anderen Hand meine Haare aus den Zweigen entwirrend, wieder aus der Hecke heraus auf die Terrasse. Erschöpft ließ ich mich auf die Gartenliege fallen.


  Für einen Moment schloss ich die Augen und holte tief Luft.


  „Das kann doch alles nicht wahr sein!“


  Ich war einem hysterischen Schreikrampf nahe. Aber was brachte er mir? Wenn ich in männlicher Gesellschaft war, konnte ich mit dieser Taktik immer sehr viel erreichen, und das, was ich wollte, mit Sicherheit durchsetzen. Aber jetzt? Ich war alleine!


  Also, wieder nachdenken. Es muss doch eine Möglichkeit geben hier raus zu kommen.
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  Viviane rieb sich die Augen … sie schmerzten. Wie spät war es eigentlich? Hatte sie überhaupt geschlafen?


  Sie schaute zur Uhr. Es war 12 Uhr 15. Viviane überlegte wann sie nach Hause gekommen war. Es muss so gegen 9 Uhr gewesen sein. Schlafen konnte sie sowieso nicht mehr. Also setzte sie ihre Füße auf die kalten Fliesen des Schlafzimmerbodens.


  Oh, war das kalt! Aber die Kälte tat ihr gut. Beruhigte diese doch ihre aufgeriebenen Nerven und sie spürte den Boden unter ihren Füßen, den sie glaubte fast verloren zu haben.


  Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie die Gedanken an die vergangene Nacht mit dieser Geste abschütteln.


  Sie ging ins Badezimmer und schaute in den Spiegel. Entsetzt sah sie ihre dick verquollenen Augen an. Sie ließ eiskaltes Wasser in ihre Hände laufen und versuchte damit die Schwellung ihrer Augen zu vermindern. Es tat gut.


  Eine heiße Dusche tat den Rest, um ihre Lebensgeister zu wecken. Das Zischen und Gluckern der Kaffeemaschine vermittelte ihr für einen Moment das Gefühl, als würde die Welt in bester Ordnung sein.


  Das war sie aber nicht. Die vergangene Nacht hatte ihre kleine, heile Welt vollkommen aus den Fugen gehoben.


  Gedankenversunken drehte sie die Visitenkarte des Kommissars zwischen den Fingern hin und her, während sie ihren heißen Kaffee schlürfte.


  Was hatte er noch gesagt? Ach ja! Heute Nachmittag sollte sie noch einmal auf das Revier kommen. Er wollte ihre Aussage zu Papier bringen. Als ob das etwas ändern würde. Sie schaute sich die Visitenkarte an.


  „Kommissar B.Engelmann“ stand dort zu lesen. Welch eine Ironie, dieser Name für einen Kommissar.


  



  Viviane überlegte ob sie irgendjemanden anrufen sollte, damit sie reden konnte. Sie wusste, wen sie gerne anrufen würde. Aber das ging leider nicht mehr.


  Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen. Nein, sie sollte aufhören zu weinen. Sie konnte nichts ungeschehen machen. Sie musste lernen, sich mit den Tatsachen abzufinden.


  Wieder ging sie ins Bad um sich einen Waschlappen zu holen, den sie mit eiskaltem Wasser tränkte.


  Sie legte sich wieder auf das Bett und legte den nassen, kalten Lappen auf ihre schmerzenden Augen. Kommissar Engelmann sollte sie heute Nachmittag nicht mit diesen Augen sehen. Trotz ihres Kummers hatte sie nicht ganz ihre Eitelkeit verloren.


  



  



  



  Viviane schreckte hoch. Sie war tatsächlich wieder eingeschlafen. Ein Blick auf die Uhr beruhigte sie gleich wieder. Es war 10 Minuten vor 3 Uhr nachmittags. Genug Zeit, um sich ein wenig zurecht zu machen. Essen musste sie nichts, denn ihr Hunger war ihr heute Nacht gründlich vergangen. Sie bezweifelte ob sie jemals wieder fähig sein würde etwas zu essen.


  Sie nahm ihren Autoschlüssel vom Haken, schloss sorgsam die Wohnungstür hinter sich und eilte die Treppe hinunter. Es war ihr egal ob sie noch Restalkohol im Blut hatte. Eigentlich war ihr alles egal.


  



  



  



  Zu ihrem Erstaunen fand sie den Weg zum Revier ohne Probleme, obwohl es mit ihrer Orientierung nicht weit her war. Auch ein Parkplatz schien bereits auf sie gewartet zu haben.


  Als sie eintrat, wurde sie von Kommissar Engelmann in ein Nebenzimmer bugsiert. Mit einer kleinen Handbewegung wies er sie an auf dem harten Behördenstuhl Platz zu nehmen. Ächzend ließ sich ihr Gegenüber auf seinen etwas komfortableren Stuhl fallen.


  „So, Fräulein Marquard, dann erzählen Sie mal.“


  Aufmunternd sah er sie an. Viviane rang nach Worten.


  „Wo soll ich anfangen?“


  „Erzählen Sie, wie der Abend begann. Warum Sie dort waren, wo es passiert ist? Lassen Sie sich Zeit. Es drängt uns nichts.“


  


  Der Kommissar legte beruhigend seine Hand auf Vivianes Hände, die auf dem Schreibtisch lagen und nervös ein Taschentuch zerpflückten. Jetzt fand Viviane, dass der Kommissar seinen Namen doch zu Recht trug.


  „Also“, begann sie mit gebrochener Stimme zu erzählen, „Marlene und ich waren auf eine Party eingeladen. Wir kannten den Typ nicht, der die Party schmiss...“


  „Von wem kam die Einladung?“


  Der Kommissar schaute Viviane erwartungsvoll an.


  „Eine Bekannte von uns sagte uns Bescheid.“


  „Name und Adresse?“ Er brachte seinen Kugelschreiber in Stellung. Viviane überlegte.


  „So gut kannten wir sie nicht. Ich glaube sie hieß Charlotte, aber der Nachname...?“


  „Wer könnte den wissen?“


  Der Kommissar ließ nicht locker. Viviane überlegte.


  „Ich glaube Karla, Karla Hansen kannte sie näher.“


  „Adresse?“


  Wieder brachte Kommissar Engelmann seinen Kugelschreiber in Stellung.


  „Wümmelweg 9, hier in Hamburg.“


  Man merkte Viviane deutlich die Erleichterung und die Hoffnung an, der Lösung des Rätsels ein Stück näher gerückt zu sein.


  „Marlene und ich fuhren so gegen 10 Uhr Abends nach Eppendorf, eben dort hin, wo die Party war,“ erzählte sie weiter.


  „ Adresse?“


  Viviane nannte dem Kommissar die genaue Adresse, soweit sie diese noch in Erinnerung hatte.


  „Es waren unheimlich viele Leute dort. Die wenigsten kannten wir.“


  Vivianes Gedanken kehrten zu dem gestrigen Abend zurück.


  



  



  



  ~


  



  



  Charlotte begrüßte sie draußen auf der Auffahrt.


  „Hi, kommt rein. Hier ist echt was los.“ Marlene und Viviane waren sehr beeindruckt, als sie die riesige Villa sahen. Das Knirschen ihrer Schritte auf der mit Kies bedeckten Auffahrt wurde von lauter Musik übertönt. Zu dritt gingen sie die breite Steintreppe hinauf und stürzten sich sofort in die dicht gedrängte, pulsierende Menschenmenge.


  „Wow, hier ist echt was los,“


  brüllte Marlene Viviane ins Ohr. Lauter Techno-Rhythmus zerfetzte ihre Worte in der Luft. Irgendeine Hand schob sich durch die Menschenmenge und reichte Marlene und Viviane etwas zu Trinken. Mit dem Glas in den Händen wurden die beiden vom ansteckenden Rhythmus der Musik mitgerissen. Viviane registrierte, dass Marlene von irgendeinem Managertypen angetanzt wurde.


  „Wie heißt du?“


  Ein gut gestylter Modeltyp schrie Viviane von so dicht ins Ohr, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte.


  „Viviane!“


  „Waaaas?“


  „Vieeevieeeane!!“


  Wortlos nahm der Calvin Klein-Typ Viviane an die Hand und zog sie durch die Menge hindurch. Er hielt erst wieder an, als sie eine Terrasse erreichten, auf der nur ein paar vereinzelte Leute gelangweilt herumstanden.


  „Noch einmal. Wie heißt du?“


  Jetzt waren seine Worte deutlicher zu hören, denn bis zur Terrasse drang die Musik in einer erträglicheren Lautstärke.


  „Ich heiße Viviane. Und du?“


  „Ich bin der Roger, hi.“


  Roger reichte Viviane die Hand und strahlte sie mit perfekten Zähnen an.


  „Ich habe dich hier noch nie gesehen.“


  „Das wundert mich nicht,“ lachte Viviane, „ich war auch noch nie hier. Warst du denn schon öfter hier?“


  „Ja sicher.“


  Roger zog die Augenbrauen hoch, als wäre er darüber erstaunt, dass es Menschen gibt, die nicht schon öfter auf dieser Party waren.


  „Diese Party ist einfach ein Muss. Sie findet mindestens einmal im Monat hier statt. Hier triffst du alle Leute, die im Business etwas zu melden haben. Wenn du etwas erreichen willst, musst du auf diese Party gehen.“


  „Aha.“


  Viviane schaute Roger interessiert an.


  „Hast du denn schon etwas erreicht?“


  „Ja klar.“


  Roger machte sich noch ein Stückchen gerader.


  „Was bist du denn von Beruf?“


  Jetzt wurde Viviane doch neugierig.


  „Ich bin Möbeldesigner.“


  „Toll! Das ist bestimmt ein wahnsinnig interessanter Beruf. Wo kann man denn die von dir entworfenen Stücke bewundern?“


  Viviane war Feuer und Flamme.


  „Komm mit.“


  Roger nahm sie wieder an die Hand und zog sie hinter sich her. Sie gingen über eine breite, reich verzierte Holztreppe ins obere Geschoss.


  Das Knarren der Stufen vermittelte Viviane Geborgenheit. Sie schaute sich um. An den hohen Wänden hingen zahlreiche moderne Bilder, über deren dargestellten Sinn man sicher stundenlang diskutieren konnte, ohne auf ein eindeutiges Ergebnis zu kommen. Aber sie zogen die Blicke auf sich und die Kombination mit der alten Holztreppe faszinierte.


  



  Roger steuerte direkt auf eine dieser wunderschönen alten Holztüren zu und schwang sie mit einer einladenden Handbewegung, die nach innen deutete, auf.


  Viviane trat ein und staunte. Sie stand in einem Zimmer mit einem riesigen, alten Holzschreibtisch. Die linke Wand füllte ein Bücherregal aus. Das Holz in diesem Zimmer strahlte einen warmen rötlichen Ton aus. Hinter dem Schreibtisch stand ein großer bequem wirkender grüner Ledersessel.


  Roger deutete nach rechts. Dort stand ein grünes Ledersofa. Seine Formen waren leicht geschwungen und standen mit seiner Schlichtheit und doch Extravaganz im totalen Gegensatz zu den sonst alten, reich verschnörkelten Möbeln in diesem Zimmer.


  Aber gerade das war es, was, wie auch schon auf dem Flur, faszinierte.


  Roger machte eine einladende Geste und Viviane setzte sich. Das Sofa war unheimlich bequem.


  „Wahnsinn.“


  Viviane schaute Roger bewundernd an. Der setzte sich neben Viviane.


  „Weißt du was ich schon immer wissen wollte?“


  Roger gab gleich die Antwort, ohne auf Vivianes Reaktion zu warten.


  „Ich wollte schon immer mal wissen ob man auf diesem Sofa gut vögeln kann.“


  Wie ein Lausbub schaute er Viviane an.


  „Das hast du noch nicht ausprobiert?“


  Grinste Viviane zurück.


  Roger schüttelte bedauernd den Kopf ...


  



  



  



  Es war der beste Sex den Viviane seit langem hatte.


  Kichernd wie kleine Kinder gingen sie ca. eine Stunde später Hand in Hand die Treppe wieder hinunter, stürzten sich ins Getümmel und schoben sich zielsicher auf die Bar zu.


  „Sex macht eben durstig“, lachte Viviane.


  Um halb zwei schaute Viviane auf die Uhr und dann ging ihr suchender Blick über die Köpfe der tanzenden Masse hinweg, die sich langsam schon etwas lichtete.


  Wo war eigentlich Marlene?


  „Wartest du hier auf mich, Roger? Ich muss meine Freundin suchen gehen. Die denkt sicher ich bin abhanden gekommen.“


  Roger nickte und Viviane schlängelte sich durch die tanzenden Menschen hindurch. Nirgendwo war Marlene zu sehen.


  Viviane schaute auf der Terrasse nach, auf der Toilette, draußen auf der Auffahrt … nichts. Als Viviane ein zweites Mal den Saal nach Marlene durchkämmte, sah sie Charlotte.


  „Hast du Marlene gesehen?“, brüllte Viviane ihr ins Ohr.


  Charlotte nickte und zeigte zur Tür. Als Viviane eine fragende Geste machte, nahm Charlotte sie an die Hand und zog sie auf die Toilette.


  Als sie die Tür hinter sich schloss, war es wieder möglich ein paar Worte zu verstehen.


  „ Marlene ist vor einer Weile gegangen. Sie hat die Party in Gesellschaft eines geilen Typen verlassen.“


  „Das verstehe ich nicht. Unsere Abmachung war, sollten wir uns aus den Augen verlieren, dass wir uns um ein Uhr am Eingang treffen. Es ist bereits fast zwei Uhr. Hast du sie um ein Uhr hier gesehen?“


  „Nein, tut mir leid. Vielleicht vögelt der Typ ja super gut“, kicherte Charlotte. Viviane versuchte freundlich zu gucken, es gelang ihr nicht ganz. Marlene verspätete sich nie. Charlotte zuckte mit den Schultern und stürzte sich wieder ins Vergnügen.


  Nachdenklich arbeitete sich Viviane wieder zurück an die Bar zu Roger. Als der sie fragend anschaute, machte sie ihm mit einer Geste klar, dass sie beide vor die Tür gehen sollten. Roger war in der Zwischenzeit viel zu verliebt, um ihr einen Wunsch abzuschlagen.


  „Hast du ein Auto hier?“, fragte sie ihn auch gleich, als sie draußen ankamen.


  „Ja klar. Warum?“


  „Ich bin mit meiner Freundin hergekommen. Sie fuhr. Wir wollten uns um ein Uhr wieder hier treffen. Eigentlich ist Marlene immer pünktlich und zuverlässig. Auch wenn ich mich verspätet habe, Marlene hätte auf mich gewartet. Ich beginne mir Sorgen zu machen. Kannst du mich zu ihrer Wohnung fahren?“


  „Hast du denn ihr Auto hier gesucht?“


  „Gute Idee. Nein, hab ich nicht. Hilfst du mir? Sie fährt einen silberfarbenen Mini mit dem Kennzeichen HH MA 20.“


  „Auf geht’s !“


  Roger war schon unterwegs. Sie suchten den ganzen Parkplatz ab und auch die lange Auffahrt. Das Auto von Marlene war nicht da.


  „Komm, ich fahre dich.“


  Roger zog seinen Autoschlüssel aus der Tasche, und zeigte auf einen schwarzen BMW. Er öffnete Viviane die Beifahrertür und sie stieg ein.


  „Wohin?“


  Roger schaute sie erwartungsvoll an. Viviane beschrieb ihm den Weg.


  



  



  



  Die Straßen waren wie leergefegt. Es war fast genau drei Uhr, als sie vor dem Vier-Familienhaus hielten, in dem Marlene wohnte. Roger parkte hinter dem silbernen Minicooper.


  Die Jalousien waren heruntergezogen. Trotzdem konnte man erkennen, dass in Marlenes Wohnung Licht brannte.


  „Ich warte hier.“


  Viviane war damit einverstanden und eilte zur Eingangstür. Die war unverschlossen. Viviane nahm zwei Stufen auf einmal und war im Nu im ersten Stock angekommen. Sie schaute auf die rechte Wohnungstür und bemerkte sofort, dass diese nur angelehnt war. Vorsichtig öffnete sie die Tür weiter. Ein ungutes Gefühl beschlich sie.


  „Marlene, bist du da?“


  Keine Antwort.


  „Marlene?“


  



  



  Roger saß im Auto, hatte die Scheiben herunter gedreht und genoss die Abendluft. Er wusste, dass er eigentlich nicht mehr hätte fahren dürfen. Aber … naja … Viviane gefiel ihm sehr und wie kann man dann nein sagen? Ein Schrei riss ihn aus seine Gedanken.


  „Viviane!“


  Mit einem Satz war er aus dem Auto und mit dem nächsten im Haus. Er sah im ersten Stock das Licht und flog mehr als er rannte nach oben. Wieder hörte er Vivianes Schrei. Er riss die Tür auf.


  Da sah er sie. Viviane kniete vor einer Frau, die auf dem Boden lag. Roger kniete sich neben sie.


  „Roger … sie ist tot … sie ist tot … Marlene ist tot.“


  Viviane brach weinend zusammen. Roger fühlte an der Halsschlagader den Puls der Frau, die Marlene sein sollte. Er konnte keinen fühlen. Er nahm Viviane sanft in den Arm und versuchte sie ein wenig zu beruhigen.


  „Wir müssen die Polizei rufen.“


  



  



  ~


  



  



  „Ja, Herr Kommissar, dann hat Roger Sie gerufen. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja.“


  Viviane rannten wieder die Tränen hinunter. Es war ihr jetzt egal. Ihre Eitelkeit war verflogen und sie war nur noch ein Häufchen Elend.


  Kommissar Engelmann reichte Viviane ein Taschentuch.


  „Haben Sie irgendjemanden in der Wohnung oder im Treppenhaus gehört oder gesehen?“


  „Ich weiß nicht. Als ich vor der Wohnungstür stand, dachte ich, ich hätte einen Schatten gesehen. Aber das kann alles Mögliche gewesen sein.“


  „Ich werde jetzt noch Ihren Freund Roger ...“, er blätterte in seinen Unterlagen, „ach ja … Roger Weinhaupt … befragen. Vielleicht hat der etwas gesehen. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an Fräulein Marquard.“


  Der Kommissar erhob sich vom Stuhl.


  „Noch Etwas, die Eltern von der Toten sind auf dem Weg nach Deutschland, kennen sie Frau und Herrn Wegner?“


  Viviane nickte. Sie kannte die Eltern von Marlene nur zu gut.


  „Es wäre für die Eltern eventuell hilfreich, wenn sie eine bekannte Person an ihrer Seite hätten, sobald sie ihre Tochter im Leichenschauhaus identifizieren müssen. Würden Sie sich dazu in der Lage fühlen?“ Fragend schaute er Viviane an.


  „Ich überlege es mir,“ antwortete sie ausweichend.


  „Ich werde Sie informieren, wann der Termin zur Obduktion ist. Dann wird sich herausstellen, woran sie gestorben ist. Von außen konnte der Leichenbeschauer keine Todesursache feststellen.“


  



  Er öffnete Viviane die Tür und winkte den auf dem Flur wartenden Roger herein. Roger strich Viviane im Vorbeigehen sanft über die Wange und flüsterte:


  „Warte auf mich … bitte.“


  Dann schloss sich auch schon die Tür hinter ihm.


  



  Viviane setzte sich auf einen der vier harten Behördenstühle, die auf dem unpersönlichen und kalten Flur standen. Oh ja, sie kannte Marlenes Eltern zu Genüge.


  



  



  ~


  



  



  Schon immer waren Marlene und sie Freundinnen. Es war Liebe auf dem ersten Blick als ein kleines, schüchternes Mädchen von der Mutter in die Kindergartengruppe geschoben wurde. Sie stand dort wie ein Häufchen Elend und die Tränen kullerten ihr über die Wangen. Die Kindergärtnerin - Viviane versuchte sich zu erinnern, ja, sie hieß Fräulein Bluhm, die Kinder nannten sie Blümchen – Viviane lächelte bei diesem Gedanken … also, Blümchen hatte sich zu diesem kleinen, weinenden Mädchen gehockt und redete auf sie ein. Aber sie hörte nicht auf zu weinen. Viviane, gerade mal 4 Jahre alt, ging zu dem Mädchen, nahm sie an die Hand und führte sie in die Puppenecke.


  



  



  Das war der Tag, an dem ihre wunderbare Freundschaft begann. Von dem Tag an machten Viviane und Marlene alles gemeinsam. Da sie nur ein paar Häuser entfernt voneinander wohnten, wurden sie auch gemeinsam eingeschult.


  Es gab nur einen Unterschied zwischen den beiden Mädchen. Marlene wohnte in einer Straße, in der es nur Eigenheime gab und Viviane wohnte in einer Straße, in der es nur Sozialwohnungen gab.


  Marlene wohnte mit ihren Eltern in einem wunderschönen großen Haus mit einem riesigen Garten. Sie hatte alles, was ein Kinderherz begehrte, nur die Aufmerksamkeit ihrer Eltern nicht … oder eher gesagt, die Aufmerksamkeit für ihre positiven Charaktereigenschaften bekam sie nicht.


  Wenn Marlene etwas tat, das ihren Eltern Mühe, Ärger oder eine Missachtung ihrer Statussymbole brachte, bekam sie die volle Aufmerksamkeit.


  So sahen ihre Eltern auch Viviane als Missachtung ihrer Statussymbole an. Ihrer Meinung nach war es unter Marlenes Würde mit Viviane zu spielen, mit einem „Asozialen-Kind“ spielt man nicht, sagten sie zu Marlene.


  Dabei war Vivianes Mutter sehr sozial. Sie half allen Menschen, die ihre Hilfe brauchten. Sie arbeitete bis spät abends, um für Viviane und sich zu sorgen. Einen Vater kannte Viviane nicht.


  Sie hatte nur einmal gefragt, wo und wer er war.


  „Wenn dein Vater wüsste, dass es dich gibt, hätte er dich ganz doll lieb. Dann wäre er sicher auch jeden Tag bei uns. Aber leider konnte ich es ihm nie sagen“, hatte ihre Mutter ihr geantwortet. Danach hatte Viviane nie wieder gefragt.


  Als Viviane und Marlene klein waren erlaubte Marlenes Mutter noch ab und zu, dass die beiden Mädchen im Haus oder im Garten spielten. Je älter die Mädchen allerdings wurden, desto öfter verbot sie den Umgang ihrer Tochter mit Viviane.


  An Vivianes zwölften Geburtstag bekam Marlene Stubenarrest, nur damit sie nicht auf ihre Geburtstagsfeier gehen konnte. Außer sich vor Wut rannte Viviane damals zum Haus der Wegners und schlug mit den Fäusten gegen die Tür.


  Marlene stand oben am Fenster und weinte. Viviane hatte diesen Anblick nie vergessen. Herr Wegner öffnete nach einer Weile die Tür, nachdem Viviane auch noch zusätzlich begann aus Leibeskräften Marlenes Namen zu rufen, und drohte ihr mit der Polizei.


  Von diesem Tag an wurde Marlene der Umgang mit Viviane vollkommen verboten. Aber das hielt die Mädchen nicht davon ab ihre Freundschaft weiter zu pflegen. Sie trafen sich heimlich.


  Und je älter sie wurden, desto mehr verschoben sich diese heimlichen Treffen in die Nachtstunden.


  



  



  



  ~


  



  



  



  Abrupt wurde Viviane aus ihren Gedanken gerissen, als sich die Tür öffnete und Roger auf den Flur trat.


  „Ich danke Ihnen Herr Weinhaupt.“


  Der Kommissar reichte Roger die Hand und nickte noch einmal Viviane zum Abschied zu. Er drehte sich um und wollte die Tür hinter sich schließen, da rief Viviane:


  „Herr Kommissar, wann kommen Herr und Frau Wegner an?“


  „Moment, ich schaue nach.“


  Er ließ die Tür offen und ging zu seinem Schreibtisch, um kurze Zeit später mit einem Zettel in der Hand wieder auf den Flur zu treten.


  „Sie landen heute um 19 Uhr und 23 Minuten in Fuhlsbüttel auf dem Flughafen. Haben Sie es sich jetzt überlegt?“


  Viviane nickte. Es war eine spontane Entscheidung. Vielleicht hatten sich die Wegners verändert.


  Nachdem die beiden nach Spanien ausgewandert waren, hatte Viviane sie nicht mehr gesehen. Es waren einige Jahre vergangen, und man sollte auch verzeihen können. Und es waren die Eltern ihrer allerbesten Freundin, die eigentlich mehr eine Schwester war.


  Also, Schwamm über die Vergangenheit. Der Kommissar hob noch einmal zum Gruß die Hand und war in seinem Büro verschwunden.


  „Was machen wir jetzt mit dem angefangenen Tag?“


  Roger schaute Viviane erwartungsvoll an. „Hast du schon etwas gegessen?“


  Nein, das hatte Viviane natürlich noch nicht. Und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihr der Magen knurrte.


  „Ich habe aber leider nicht viel Zeit. Es ist schon fast fünf Uhr und um halb acht muss ich Marlenes Eltern vom Flughafen abholen.“


  „Du? … wir holen sie ab.“


  Roger schaute sie mit einem Charmingboy - Lächeln an. Dem konnte Viviane nicht widerstehen, und wenn sie ehrlich sich gegenüber war, war sie froh, dass sie nicht alleine zum Flughafen fahren musste.


  „Lass deinen Wagen hier stehen, wir holen ihn nachher wieder hier ab.“


  Viviane war es recht. Ihre Augen taten ihr immer noch weh. So hatte sie die Möglichkeit die Augen ein Weilchen zu schließen.


  Roger schloss die Tür seines BMWs auf und Viviane ließ sich in den weichen Sitz fallen.


  „Wo fahren wir hin?“


  „Wir fahren Richtung Flughafen. Auf dem Weg dorthin kenne ich ein kleines, gemütliches Restaurant. Da können wir ein wenig essen, ich habe nämlich auch noch nicht wirklich etwas im Magen, und wir sind dann schon fast am Flughafen. Ist das eine gute Idee?“


  „Das ist es“, stimmte ihm Viviane zu.


  Sie ließ sich kutschieren und genoss es einmal nicht die „Macherin“ zu sein, was nicht oft vorkam.


  



  Viviane war es immer gewohnt ihr Leben selber in die Hand zu nehmen. Oft musste sie auch noch zusätzlich für Marlene Entscheidungen treffen.


  Marlene hatte es nie gelernt zu kämpfen oder sich durchzusetzen. Ihre Eltern hatten immer alles erkauft, da muss man nicht kämpfen.


  Wie oft hatte Viviane mit Marlene diskutiert. Immer war Marlene der Meinung, man sollte den bequemen Weg gehen. Der bequeme Weg war immer ein teurer Weg.


  Viviane machte ihr dann immer klar, dass es auch andere Wege gab. Sie zeigte ihr, dass es Freude bereiten konnte, wenn man für etwas kämpfen konnte, wenn man sich selbst etwas erarbeitet hatte.


  



  Viviane merkte wie sie die Traurigkeit wieder übermannte.


  „Wir sind da.“


  Das Knirschen des Kieses unter den Rädern zeigte Viviane, dass sie auf dem Parkplatz des Restaurants angekommen waren.


  Roger ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Diese Fürsorge tat ihr gut. Selten war sie einem Mann begegnet, der so gute Manieren hatte und dabei völlig unaufdringlich war. Alles, was Roger tat wirkte völlig natürlich und selbstverständlich.


  Ach, könnte sie doch nur Marlenes Meinung über Roger hören. Marlenes Meinung war Viviane immer sehr wichtig. Sollte sie jetzt für immer darauf verzichten müssen?


  



  Viviane stieg aus und konzentrierte sich erst einmal auf das Restaurant, das sie jetzt betraten.


  Es wirkte wie ein gut bürgerliche, etwas verstaubte, aber recht gemütliche Gastwirtschaft. Roger schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er entschuldigte sich mit den Worten:


  „ … aber sie haben hier einen wirklich guten Koch.“


  Viviane musste schmunzeln. Wie gut Roger sie doch schon in dieser kurzen Zeit kennengelernt hatte, erstaunlich.


  „Soll ich uns etwas aus der Karte aussuchen, oder möchtest du lieber selber schauen?“


  „Such du aus. Aber ich bin Vegetarierin.“


  „Das dachte ich mir fast.“


  Roger lächelte Viviane an.


  „Herr je, für dieses Lächeln könnte er alles von mir bekommen“, dachte Viviane und nutzte die Gelegenheit, als Roger in der Speisekarte vertieft war, sich ihn genauer anzuschauen.


  Er war ein verdammt gut aussehender Mann. Dunkles, sehr kurz geschnittenes Haar, einen Dreitagesbart, sein Körper sah aus, als würde für ihn Sport kein Fremdwort sein, lässig und doch edel gekleidet … und sie - Viviane Marquard – wurde von so einem tollen Typen zum Flughafen gefahren … Wahnsinn. Wenn Marlene sie nur sehen könnte.


  „Willst du dich von meiner Wahl überraschen lassen, Viviane?“


  „Gerne.“


  Viviane war sicher, dass Roger auch bei der Essensauswahl einen vorzüglichen Geschmack haben würde. Und sie hatte recht.


  Sie genoss das Essen mit allen Sinnen. Alles war perfekt, bis ins kleinste Detail.


  „Erzähl mir von Marlene. Wie standet ihr zueinander?“


  Roger schaute Viviane erwartungsvoll an, als er sich nach dem Essen satt und zufrieden zurücklehnte.


  Viviane ließ sich kein zweites Mal bitten. Endlich konnte sie jemandem von Marlene erzählen. Es tat ihr gut über sie zu reden. Hatte sie doch dann das Gefühl Marlene wäre noch am Leben und in ihrer Nähe.


  So erzählte sie Roger, dass Marlene und sie sich seit ihrem vierten Lebensjahr kannten, dass Marlene ihre Herzensfreundin war. Ja, dass sie eher eine Schwester als eine Freundin war. Dass sie sich alles geteilt hatten und niemals Geheimnisse voreinander hatten.


  Sie erzählte ihm, dass Marlene, als sie 16 Jahre alt waren, von zu Hause weggelaufen war, nur weil ihre Eltern den Umgang mit ihr verboten hatten.


  Damals hatten sie fast jede Nacht woanders geschlafen … oft wussten sie beide nicht einmal wo, weil sie so viel Alkohol getrunken hatten, dass ihnen die Erinnerung fehlte.


  Wäre Vivianes Mutter nicht gewesen, wären sie beide mit Sicherheit auf die schiefe Bahn geraten.


  Ihre Mutter hatte damals mit den Eltern von Marlene geredet und ihnen klar gemacht, dass Marlene nicht mehr nach Hause kommen würde.


  Sie sollten ihr helfen, indem sie ihr eine kleine Wohnung finanzieren sollten, und sie, Vivianes Mutter, würde dafür Sorge tragen, dass beide Mädels eine vernünftige Ausbildung machen würden.


  Marlenes Eltern sahen damals ein, dass es das Beste war. Sie kauften Marlene eine kleine Eigentumswohnung, die Wohnung, in der Viviane sie jetzt tot aufgefunden hatte.


  Zwei Jahre später wanderten Marlenes Eltern nach Spanien aus und der Kontakt zu Marlene riss vollkommen ab.


  Das störte sie beide aber nicht. Viviane war für Marlene Mutter, Vater, Schwester und Freundin. Viviane sorgte dafür, dass Marlene und sie ihre Schule zu einem guten Abschluss brachten und ihre Ausbildung als Bankkauffrau beendeten. Ihre Party-besuche beschränkten sie auf das Wochenende.


  Vor zwei Jahren hatten sie ihre Ausbildung beendet und gingen das erste Mal in ihrem Leben getrennte Wege.


  Leider bekamen sie nicht bei der gleichen Firma einen Anstellung. Aber sie telefonierten jede Mittagspause miteinander und abends waren sie immer zusammen.


  



  



  



  Roger hatte Viviane zugehört ohne sie zu unterbrechen. In seinem Blick, mit dem er Viviane ansah, lag etwas Liebevolles.


  Sie war eine … ja, ein anderes Wort fiel ihm nicht ein … sie war eine klassische Schönheit. Sie war Nofretete in blond.


  Eine schmale, gerade Nase, die weder zu groß, noch zu klein war. Perfekt geschwungene Augenbrauen. Ein Mund, der wirkte, als wäre er aufgezeichnet mit Lippen, die ihn zum Küssen einluden. Große, blaue Augen, die von dichten, schwarzen Wimpern umrandet waren, schauten ihn immer ein wenig fragend an. Hellblonde Haare umrandeten dieses wunderschöne Gesicht.


  Ein schmaler, sehr langer Hals, der wie ein Wegweiser über eine sanfte Wölbung zu ihrem aufreizenden, aber nicht anstößig wirkenden Dekolleté führte, in das sich eine vorwitzige Strähne ihrer langen Haare vor wagte.


  Die Haut, die ihren makellosen, schlanken Körper bedeckte, wirkte, als wäre sie aus Samt.


  Er hatte das Gefühl diese Frau schon sein ganzes Leben zu kennen. Dieser Gedanke erschreckte ihn ein wenig.


  „Kannst du jetzt verstehen wie sehr mir Marlene fehlt?“


  Roger nahm Vivianes Hände in seine.


  „Sie muss dir unsagbar fehlen ... Leider müssen wir jetzt los, wenn wir es noch rechtzeitig zum Flugplatz schaffen wollen. Schade, denn ich genieße es mit dir zusammen zu sein.“


  



  Er winkte den Kellner herbei. Kurze Zeit später waren sie auf dem Hamburger Flughafen.


  



  



  



  



  



  Die Maschine traf pünktlich ein. Viviane hielt durch die Glaswand Ausschau nach Marlenes Eltern.


  Sie hoffte sie zu erkennen. Immerhin waren es mindestens acht Jahre her, seit Viviane sie das letzte Mal gesehen hatte.


  



  Nach und nach kamen die braungebrannten Passiere, teilweise schwer bepackt mit suchenden Blicken auf die wartenden Menschen gerichtet, in der Ankunftshalle an.


  Und da sah Viviane sie. Marlenes Mutter hatte sich kaum verändert. Ihre braunen Haare waren mit ein paar Silberfäden durchzogen und ihr Gesicht wirkte noch ein wenig verkniffener als damals. Die extreme Bräune unterstrich es zusätzlich noch.


  An ihrer Figur hatte sich nichts verändert. Sie war immer noch sehr schlank, was sie allmählich älter wirken ließ, als sie wirklich war.


  Immer noch war sie perfekt gestylt und ihre Gesten wirkten nach wie vor affektiert, was Viviane schon immer sehr abstoßend fand.


  Marlenes Vater tippelte ihr, beladen mit einigen Koffern, wie ein Hündchen hinterher.


  Er war in diesen vergangenen Jahren sehr gealtert. Seine wenigen Haare, die er noch auf dem Kopf hatte, waren schneeweiß und sein Gang war gebeugt. Sein Gesichtsausdruck wirkte, als würde er alles Leid der Welt auf seinen Schultern tragen.


  



  


  Viviane ging auf die beiden zu, dicht hinter ihr Roger. Als sie direkt vor Marlenes Mutter stand erkannte diese sie erst. Ungläubig schaute sie Viviane ins Gesicht.


  Ein greller Schrei zog die Aufmerksam aller umher stehenden Menschen auf die beiden Frauen.


  „Du wagst es?“


  Die Stimme von Marlenes Mutter überschlug sich fast. Wie eine Furie rannte sie die wenigen Schritte, die sie noch entfernt war, auf Viviane zu.


  „Du Mörderin, du verdammte Mörderin“, schrie sie immer wieder, während sie mit ihrer Handtasche auf die verdutzte Viviane einschlug.


  Roger reagierte schnell. Er hielt die Hand der schreienden Frau fest und mit der freien Hand zog er Viviane aus ihrer Reichweite in einen sicheren Abstand.


  Schon näherten sich zwei Ordnungshüter und unterstützten Roger in seinem Handeln. Als Marlenes Mutter merkte, dass sie keine Chance mehr hatte auf Viviane einzuprügeln, brach sie mit einer theatralischen Geste schluchzend zusammen.


  Die beiden Ordnungshüter konnten sie eben noch auffangen. Viviane schaute fragend zu Marlenes Vater. Sie verstand nicht was hier ablief.


  Der bemühte sich allerdings krampfhaft Vivianes Blick auszuweichen. Jetzt trafen zwei Sanitäter ein und legten Marlenes Mutter vorsichtig auf eine Trage.


  Viviane bemerkte jetzt erst, dass sich eine große Menschentraube gebildet hatte, die sie neugierig musterte.


  „Können wir kurz dort drüben in mein Büro gehen?“


  Der Beamte zeigte auf eine graue Tür. Viviane erschien diese Tür wie ein Rettungsanker und so ließ sie sich nicht lange bitten.


  Die Ordnungshüter bahnten ihr einen Weg durch die neugierige Menschenmenge. Roger wich nicht von ihrer Seite.


  Als sich die Tür hinter ihr schloss fiel alle Beherrschung von Viviane ab und sie ließ sich weinend auf einen Stuhl fallen. Roger kniete sich vor sie und versuchte sie zu trösten.


  „Ich hätte ihr niemals vergeben sollen, niemals. Sie hat so einen wunderbaren Mensch wie Marlene als Tochter nicht verdient. Wie konnte ich nur denken, dass sie sich verändert hat?“


  Viviane schluchzte ihren Schmerz an Rogers Schulter heraus. Der Beamte räusperte sich.


  „Könnte mich jemand aufklären?“


  Roger erklärte ihm mit wenigen Worten die Sachlage.


  „Sie sollten ein Weilchen hier warten, bis sich die Meute vor der Tür beruhigt hat, und dann nach Hause fahren. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie können nichts verändern.“


  „Danke, das ist sehr nett.“


  Roger war erleichtert, denn er konnte Viviane jetzt unmöglich zumuten sich wieder den Blicken der neugierigen Menschen auszusetzen.


  „Ich bringe dich dann gleich nach Hause. Ist das okay?“


  Dankbar nickte Viviane.


  



  



  



  „Ich bin völlig in Ordnung. Sie können mich jetzt wieder gehen lassen.“


  Marlenes Mutter riss mit einer hektischen Bewegung die Manschette des Blutdruckmessgerätes von ihrem Arm.


  „Geht es Ihnen wirklich gut?“


  Besorgt schaute sie der Sanitäter an.


  „Würde ich es sonst sagen?“


  Gertrud Wegners Stimme bekam einen leicht schrillen Ton.


  „Es ist in Ordnung, Schatz. Der Herr meint es nur gut mit dir.“


  Achim Wegner kannte seine Frau nur zu gut. Er wusste, dass sie kurz vor einem hysterischen Ausbruch stand. Es war einfach zu viel für sie.


  Auch er trauerte. Aber bei seiner Frau war es anders. Er kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie sich Vorwürfe machte.


  Als sie vor sechs Jahren nach Spanien auswanderten, hatten sie die Hoffnung, Marlene würde ihre Eltern vermissen. Wie hatte er damals auf seine Frau eingeredet sie möge doch ihren Stolz überwinden. Immer wieder bat er sie Marlene nach Spanien einzuladen oder sie in Deutschland zu besuchen.


  Gertrud lehnte es immer ab. Sie war der Meinung, dass Marlene es sein müsse, die den ersten Schritt zur Versöhnung machen sollte.


  „Wir sind die Eltern,“ sagte sie immer wieder.


  „Wir haben alles für sie getan. Hat sie uns jemals gedankt? Nein, hat sie nicht. Statt dessen hört sie nur auf diese asoziale Göre. Die wird sie noch ins Verderben ziehen. Und dann wird Marlene angekrochen kommen. Du wirst es sehen. Auf allen Vieren wird sie angekrochen kommen.“


  Achims Einwände, Kinder sind niemals dankbar, wollte sie nicht hören. Sie blieb stur.


  Sechs lange Jahre hatten sie keinen Kontakt zu Marlene. Auch Marlene hatte sich nie bei ihren Eltern gemeldet. Er hatte immer die Hoffnung, dass Marlene in Geldnot geraten würde, und dass sie dann reumütig zu ihren Eltern zurückkehren würde.


  Aber das trat nie ein. Es schien so, als würde Marlene ihre Eltern in keinster Weise vermissen.


  Achim hatte ab und zu heimlich, ohne dass seine Frau es wusste, bei Frau Marquard angerufen und sich nach seiner Tochter erkundigt.


  So wusste er, dass Marlene ihr Abitur mit recht guten Noten bestanden hatte. Er wusste auch, dass sie ihre Lehre als Bankkauffrau abgeschlossen hatte.


  Leider riss der Kontakt dann durch den bedauernswerten Tod von Frau Marquard letztes Jahr ab.


  Er hatte damals lange versucht Frau Marquard telefonisch zu erreichen. Irgendwann meldete sich eine ihm fremde Frau am Telefon und teilte ihm mit, dass sie verstorben war.


  Er bedauerte es jetzt zu tiefst, dass er sich niemals überwinden konnte bei Viviane oder direkt bei Marlene anzurufen.


  Wie gerne hätte er am Flughafen ein paar Worte mit Viviane gesprochen. Wie gerne hätte er von ihr die näheren Umstände von Marlenes Tod erfahren. Aber er wusste, dass seine Frau es ihm nie verziehen hätte, machte sie doch Viviane für den Tod von Marlene verantwortlich.


  Ihrer Meinung nach hatte Viviane Marlene in den Abgrund gezogen. Sie wusste ja nicht, wie gut Marlene ihr Leben gemeistert hatte.


  Achim rang mit sich, ob er seiner Frau erzählen sollte, dass er über Marlenes Leben in den vergangen Jahren, bis auf das letzte Jahr, informiert war. Vielleicht würde er es irgendwann einmal tun.


  Aber nicht jetzt. Jetzt musste sie sich erst einmal wieder beruhigen.


  



  



  Achim nahm schweigend die Koffer und eilte seiner Frau hinterher, die schnurstracks zu den Taxen lief.


  Als Achim sich in das Taxi setzte hatte seine Frau das Reiseziel schon festgelegt. Sie wollte ohne Umweg direkt zum Kommissar.


  Die Einwände, dass sie doch erst einmal die Koffer in ein Hotel bringen sollten, ließ sie nicht gelten.


  Also fügte sich Achim ihrem Willen. Schweigend saß das Ehepaar auf dem Rücksitz des etwas älteren Mercedes. Die Stille wurde nur durch die Ansagen und das Piepen des Funkgerätes unterbrochen.


  Mit einem Seitenblick schaute Achim seine Frau unauffällig an. Sie versuchte ihre Würde zu bewahren, das erkannte er deutlich. Aber er sah den Schmerz in ihrem Gesicht, der sie deutlich älter erscheinen ließ.


  Früher hätte er sie in den Arm genommen und ihr gesagt, dass sie sich um nichts Sorgen machen sollte. Er hätte ihr gesagt, dass er ihren Kummer weg küssen würde. Er hätte sie so lange gestreichelt, bis sie wieder gelächelt hätte. Aber heute? ...


  Es waren so viele Jahre vergangen. Und diese Jahre hatten so viel in ihm zerstört. Er überlegte wann er das letzte Mal von Herzen lachen konnte. Er konnte sich nicht daran erinnern.


  Dabei hatte er früher so gerne und so viel gelacht. Das Lachen begann zu verstummen, als er als Schiffsmakler so viel Geld verdiente, dass seine Frau den ganzen Tag damit beschäftigt war es auszugeben.


  



  Er erinnerte sich noch genau ... sie waren beide noch sehr jung, er hatte eben erst seine Lehre beendet und Gertrud war gerade erst neunzehn Jahre alt, als sie beschlossen sich eine gemeinsame Wohnung zu suchen.


  Keiner wollte sie damals als Mieter haben, weil sie nicht verheiratet waren. Sie fanden dann eine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung für viel zu viel Miete in einem kleinen Dorf außerhalb Hamburgs.


  Ihre erste Einrichtung stellten sie aus Fundstücken vom Sperrmüll zusammen. Es war die schönste Einrichtung, die man sich vorstellen konnte.


  Damals konnte sie nichts verunsichern. Selbst als er nach der Lehre keine Anstellung fand verloren sie beide nie ihre Zuversicht.


  Er schmunzelte, als er daran dachte, wie sie ihre letzten fünf Mark in einen billigen Chianti investierten, von dem sie am nächsten Morgen mit einem brummenden Kopf erwachten.


  Damals lag ihnen die ganze Welt zu Füßen. Jahre später sammelten sie die Scherben dieser Welt auf und verloren die Freude daran. Das Traurige war, dass sie es nicht bemerkten.


  



  



  Der alte Mercedes bremste etwas zu hart. Fast hätte sich Achim den Kopf an dem Vordersitz gestoßen.


  „Sorry“, sagte der Taxifahrer, „das macht dann siebenundzwanzig Euro.“


  Achim blätterte ihm drei Zehn-Euro-Scheine hin.


  „Stimmt so.“


  Dann holte er gemeinsam mit dem Fahrer das Gepäck aus dem Kofferraum und eilte seiner Frau hinterher, die bereits vor der Tür des Kommissariats stand.


  Sichtlich genervt über Achims Langsamkeit hielt sie die Tür auf und schloss sie hinter ihm, als er sich mit den Koffern durchgezwängt hatte, mit einem lauten Geräusch. Der Beamte an der Anmeldung schaute erschrocken auf.


  „Womit kann ich Ihnen helfen?“


  Bevor Achim auch nur den Mund öffnen konnte, hatte Gertrud schon die Sachlage geklärt.


  „Wir wollen zu Kommissar Engelmann. Unsere Tochter wurde ermordet.“


  „Das tut mir sehr leid“ sagte der Beamte, während er die elektrische Tür öffnete. „Rechter Gang, zweite Tür links.“


  Damit war es für den Beamten erledigt und er widmete sich wieder den Schreibsachen, von den er so unsanft aufgeschreckt war.


  



  



  



  „Herein.“


  Kommissar Engelmann schaute auf und erhob sich, als Gudrun ihren Kopf durch den Türspalt steckte.


  „Herr und Frau Wegner? Kommen Sie doch bitte herein.“


  Gudrun saß bereits auf dem Stuhl vor Kommissar Engelmanns Schreibtisch, als Achim sich noch mit den Koffern abquälte.


  „Stellen Sie doch die Koffer hier in die Ecke.“


  Dankbar nahm Achim die Anregung an und setzte sich anschließend neben Gudrun.


  „Erst einmal mein herzliches Beileid. Wie ich Ihnen bereits am Telefon mitteilte, müssen Sie Ihre Tochter noch identifizieren, bevor wir mit der Obduktion beginnen. Ich bat Fräulein Marquard Ihnen dabei zur Seite zu stehen. Hat sie sich mit Ihnen kurzgeschlossen?“


  Dieses Mal war Achim schneller.


  „Sie war am Flughafen. Aber wir brauchen ihre Unterstützung nicht, danke.“


  Er schaute seine Frau mit einem Blick an, der sagte:


  „Sage jetzt nichts.“


  Seltsamerweise schien Gertrud diesen Blick verstanden zu haben und schwieg.


  „Woran ist sie denn gestorben?“


  Achim rechnete jetzt nicht mit einer Äußerung seiner Frau. Aber jetzt irrte er. Gudrun sprang vom Stuhl auf und keifte los.


  „Du fragst woran sie gestorben ist? Du weißt doch ganz genau, dass diese Hure Viviane sie auf dem Gewissen hat. Die hat sie ermordet. Wie auch immer sie es getan hat.“


  Und an den Kommissar gewandt fuhr sie fort:


  „Wo war Viviane denn während der Tatzeit? Haben Sie das schon gefragt. Haben Sie das diese Hure schon gefragt, Herr Kommissar?“


  Schluchzend brach ihre Stimme ab und sie ließ sich zurück auf den Stuhl fallen.


  „Jetzt beruhigen Sie sich bitte wieder“, versuchte Kommissar Engelmann Frau Wegner zu beschwichtigen.


  „Erst einmal wissen wir noch gar nicht, ob Ihre Tochter überhaupt ermordet wurde. Es sind keine äußerlichen Anzeichen für einen gewaltsamen Tod zu erkennen. Fräulein Marquard war hier und hat ihre Aussage gemacht. Ich müsste mich schon wirklich sehr täuschen, wenn sie auch nur das Geringste mit dem Tod Ihrer Tochter zu tun hat. Im Gegenteil, Fräulein Marquard leidet sehr unter ihr Ableben. Außerdem war sie den ganzen Abend, an dem ihre Tochter starb, in Gesellschaft und hat dadurch ein sicheres Alibi, wenn so etwas überhaupt notwendig ist. Nach der Obduktion wissen wir mehr. Ich werde jetzt eine Beamtin rufen, die Sie zur Identifizierung Ihrer Tochter begleitet.“


  



  Kommissar Engelmann erhob sich und deutet damit an, dass er an keiner Diskussionen interessiert war. Er öffnete die Tür und deutete mit einer Handbewegung auf die Stühle im Flur.


  „Nehmen Sie dort bitte einen Augenblick Platz, bis die Beamtin kommt. Ihre Koffer können Sie anschließend vorne am Empfang abholen. Ich werde sie dort hinbringen lassen.“


  Er reichte Gudrun die Hand und schob sie sanft mit dem Händedruck aus seinem Büro.


  Achim verabschiedete er mit einem kurzen Kopfnicken, dann schloss er mit einem erleichterten Gesichtsausdruck die Tür hinter sich.


  Als sie auf dem Flur auf den Stühlen Platz nahmen, überlegte Achim kurz, ob er etwas sagen sollte. Aber er schwieg. Nach ein paar Minuten kam eine junge Beamtin in Uniform auf sie zu.


  „Frau und Herr Wegner?“


  Achim nickte.


  „Kommen Sie bitte mit mir mit.“


  



  Das Geräusch von Gudruns Absätzen, während sie die langen, kahlen Flur entlang gingen, donnerten in Achims Kopf wie Hammerschläge. Am liebsten würde er seine Frau anschreien:


  „Zieh die verdammten Schuhe aus!“


  Aber natürlich sagte er nichts.


  



  „Hier herein.“


  Die Beamtin hielt eine Metalltür auf und forderte das Ehepaar mit einer Handbewegung auf einzutreten.


  Sie traten in einen kalten, gefliesten, unpersönlichen Raum. Ein unangenehmer Geruch strömte ihnen entgegen, der bei Achim sofort einen Würgereflex auslöste.


  „Das gibt sich gleich wieder“, versuchte die Beamtin ihn zu trösten.


  Jetzt standen sie vor einer Wand, an der sich große Schubladen aus Metall befanden.


  Die Beamtin schaute auf ihre Unterlagen und griff dann zu einer Schublade, die mit der Nummer acht bedruckt war. Sie zog die schwere Schublade heraus und schaute irritiert auf die leere Liege, die sich darin befand.


  „Einen Moment.“


  Sie durchblätterte ihre Unterlagen und überprüfte dann die Nummern an den Schubladen.


  Immer wieder schaute sie in ihre Unterlagen und mit jedem Blick wurde sie nervöser.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Fragte jetzt Achim.


  „Ich muss Sie leider noch einmal bitten mitzukommen.“


  Schon stürzte die Beamtin aus dem Raum. Sie rannte fast die Gänge zurück, die sie hergekommen waren. Das Ehepaar Wegner hatte Schwierigkeiten hinterher zu kommen. Dann hatten sie den Flur erreicht, wo sie bereits gesessen hatten.


  „Bitte warten Sie hier noch einen Moment.“


  Schon war die Beamtin im Büro von Kommissar Engelmann verschwunden, um einen Moment später mit ihm wieder auf dem Flur zu erscheinen.


  Achims Frage, die er stellen wollte, blockte der Kommissar mit einer Handbewegung ab.


  Dann eilte er mit der jungen Beamtin den Weg wieder zurück, den sie eben gekommen waren. Es dauerte fast eine Ewigkeit, bis die beiden wieder erschienen.


  Mit einer Geste bat der Kommissar das Ehepaar wieder in sein Büro. Als Achim und Gudrun wieder auf den Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz genommen hatten, sagte der Kommissar:


  „Es tut mir leid, Herr und Frau Wegner, und ich verstehe es auch nicht … aber die Leiche Ihrer Tochter ist verschwunden.“


  



  



  



  Seit fast vierzig Jahren erledigte Bernd Engelmann ohne Murren und nennenswerten Krankheitstagen seinen Dienst. Aber das war ihm noch nie passiert.


  Er rieb sich seine vor Müdigkeit brennende Augen und versuchte die Zeiger auf seiner Armbanduhr zu erkennen.


  Nach dem dritten Versuch konnte er sich die Uhrzeit zusammenreimen. Es war drei Uhr morgens.


  Er hatte um die halbe Welt telefoniert auf der Suche nach einem Fall, der ähnlich diesem war, vor dem er jetzt völlig ratlos stand.


  Er streckte seine müden Glieder bis der Stuhl unter ihm ein leises Stöhnen von sich gab. Erschrocken lockerte Bernd seine Haltung. Immerhin sollte der Bürostuhl auch noch die restlichen Jahre bis zu seiner Rente seinen Zweck erfüllen.


  Mit einer resoluten Bewegung erhob er sich, zog seine Jacke an und machte sich auf den Weg zur Tiefgarage, wo er sein Auto abgestellt hatte.


  Sorgsam verschloss er die Türen des Gebäudes. Als er das Brummen des Motors seines Wagens hörte, kehrte in seinen Kopf wieder etwas Ruhe ein. Normalerweise war dieses der Moment, an dem er seinen Job hinter sich ließ und nur noch an sein Privatleben dachte.


  Er konnte seine Arbeit sehr gut von seinem Privatleben trennen. Diese Fähigkeit sicherte ihm seine Gesundheit und einen gesunden Schlaf.


  Normalerweise … heute gelang es ihm nicht. Noch immer zermarterte er sich den Kopf, wie es möglich sein konnte, dass jemand eine Leiche aus dem Leichenkeller des Kommissariats stehlen konnte.


  Immer wieder hatte er alle Kollegen, die in diesem Zeitraum Dienst hatten, befragt. Keiner hatte etwas bemerkt. Und besonders eine Frage ging ihm nicht aus dem Kopf: Warum klaut jemand eine Leiche?


  



  



  Per Fernbedienung öffnete er die Mietgarage und fuhr hinein. Es waren nur ein paar Meter bis zu seinem Wohnblock. Aber er genoss in diesen wenigen Metern die kühle Abendluft.


  Er schaute hinauf in den dritten Stock. In einem Fenster sah er noch ein gedämpftes Licht brennen.


  Siebenunddreißig Jahre war er mit seiner Frau Renate verheiratet. Immer noch machte sie sich Sorgen, wenn es bei ihm später wurde. Immer noch ließ sie ein Licht brennen, mit dem sie ihm sagte:


  „Ich warte auf dich.“


  Er lief die Stufen der drei Stockwerke zu seiner Wohnung in einem schnellen Tempo hinauf. Er sah es als Sport. Die Zeit wirklich Sport zu treiben fehlte ihm leider. So nahm er jede Gelegenheit, die sich ihm bot, um sich ein wenig zu bewegen, dankbar an.


  Ein wenig außer Atem kam er im dritten Stock an. Leise schloss er die Wohnungstür auf. Ebenso leise ging er ins Bad und ins Schlafzimmer. Vorsichtig legte er sich neben seine schlafende Frau ins Bett. Die drehte sich zu ihm um und flüsterte:


  „Da bist du ja endlich.“


  Sie gab ihm einen Kuss, drehte sich wieder zurück und schlief sofort weiter. Es dauerte noch lange, bis Bernd in einen bleiernen, traumlosen Schlaf fiel.
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  Der zweite Tag, Montag


  



  Es war erst vier Stunden später, als Bernd von einem verlockenden Kaffeeduft sanft geweckt wurde.


  Renate stand in der Küche und bereitete liebevoll das Frühstück für sich und ihren Mann zu.


  Gerne hätte sie eine ganze Familie versorgt. Aber dieser Wunsch blieb ihr verwehrt. Woran es lag hatte sie nie untersuchen lassen.


  Bernd und sie waren sich darin einig, dass sie es nicht erfahren wollten. Sie waren beide der Meinung, wenn sie Kinder haben sollten, würde es funktionieren. Sie wollten der Natur nicht ins Handwerk pfuschen. Sie wollten auch nicht erfahren, ob es an Bernd oder an Renate lag. Keiner sollte dem anderen insgeheim Vorwürfe machen können. Es war eben so.


  Und wie es war, war es für beide in Ordnung. Eine kurze Zeit überlegten sie, ob sie sich einen Hund zulegen sollten. Aber diese Idee hielt sich nicht lange.


  Renate war es lieber, weiter in ihrem Job zu arbeiten. Sie war Erzieherin. So hatte sie doch irgendwie viele Kinder, auch wenn es nicht die eigenen waren. Aber sie hatte jedes Einzelne lieb.


  Sie hatten sich ihr Leben zu zweit so eingerichtet, dass beide zufrieden und auch immer noch verliebt ineinander waren. Wenn Bernd ganz ehrlich sich selber gegenüber war, war er sogar froh, dass er die Liebe seiner Frau mit niemand anderem teilen musste.


  



  



  Bernd kam in die Küche und gab seiner Frau einen sanften Kuss in den Nacken, er wusste, dass sie es liebte. Dann setzte er sich an den Tisch und ließ sich bedienen.


  Früher wollte er Renate beim Zubereiten des Frühstücks helfen. Aber Renate protestierte immer. Sie meinte, das Frühstück zuzubereiten sei ihre Art, ihrem Mann eine Liebeserklärung zu machen. Und das wollte sie sich nicht nehmen lassen.


  So einigten sie sich darauf, dass er einen Tag am Wochenende das Mittagessen bereiten durfte.


  Es war ein Ritual, das jetzt schon siebenunddreißig Jahre lang wunderbar funktionierte.


  



  Renate stellte zwei Schalen mit frisch zubereitetem Müsli mit frischem Obst und Nüssen auf den Tisch. Bernd liebte dieses Müsli. Gab es ihm doch Kraft, seinen oft sehr anstrengenden Tag durchzuhalten.


  Als sich Renate ihm gegenüber setzte begann er wortlos sein Müsli zu essen. Renate wusste, dass sie ihn nicht ansprechen sollte, bevor er nicht die Hälfte seines Kaffees getrunken hatte.


  Heute schien es ewig zu dauern, bis Bernd die Tasse an die Lippen setzte und sein Gesichtsausdruck sich veränderte der sagte:


  „Jetzt bin ich wach.“


  Aber endlich war es soweit.


  „Nun erzähl schon“, begann Renate ohne Umschweife, ihrer Neugierde Ausdruck zu verleihen.


  Sie wusste, dass etwas Besonderes passiert sein musste. Denn so spät war ihr Mann noch nie nach Hause gekommen.


  Bernd schaute seine Frau dankbar an. Er wusste, dass es ihm gut tun würde mit ihr über diesen Fall zu reden. Es würde seine Gedanken ordnen und er schätze den klaren Verstand von Renate. Außerdem wusste er, dass jede Information, die er seiner Frau über seine beruflichen Probleme gab, so sicher aufgehoben war wie in einem Safe.


  So erzählte er ihr jede Einzelheit. Angefangen von der Auffindung der Toten, das Gespräch mit Viviane und den Wegners und die unfassbare Entdeckung des Verschwindens der Leiche.


  Er beendete sein Erzählung mit den Worten:


  „Und jetzt kommst du. Hast du eine Idee wie eine Tote einfach so verschwinden kann?“


  Erwartungsvoll schaute Bernd seine Frau an. Die hatte ihm mit einem Gesichtsausdruck der Fassungslosigkeit zugehört.


  „Dass sie tot war, da seid ihr euch ganz sicher … oder?“


  „Es waren keine Lebenszeichen mehr vorhanden. Der Arzt hatte eindeutig den Tod festgestellt. Allerdings war es unerklärlich woran sie gestorben ist. Es waren keine Zeichen von Gewaltanwendungen sichtbar. Unsere Vermutung ist, dass sie vergiftet wurde oder eine Überdosis Designerdroge genommen hat. Einstiche im Arm oder sonst wo hatte sie nicht. Nachdem die Eltern sie identifiziert hatten, hätte die Obduktion stattfinden sollen, dann hätten wir es gewusst.“


  „Ich habe mal gelesen, dass es Scheintote geben soll,“ überlegte Renate.


  „Vielleicht ist sie einfach selber raus spaziert und irrt jetzt orientierungslos durch die Straßen.“


  Bernd überlegte einen kurzen Moment, ob seine Frau ihn veralbern wollte. Noch bevor er diese Überlegung zu Ende gebracht hatte, sagte sie:


  „Vielleicht solltest du wirklich mal in Erfahrung bringen, ob es möglich ist, dass Tote - oder angeblich Tote – wieder lebendig werden können.“


  Bernd war sich jetzt sicher, Renate meinte es bitter ernst.


  „Hast du denn schon nachgeforscht in welchen Kreisen sie verkehrte?“


  Renate schien jetzt völlig fasziniert von der Idee der Auferstehung zu sein.


  „Vielleicht gehört sie ja zu einer Sekte.“ Nachdenklich schaute Bernd seine Frau an. Er selber glaubte an so einen Humbug nicht, aber er wollte sich nicht irgendwann einmal vorwerfen, er hätte etwas übersehen.


  Also nahm er sich vor zumindest im Internet dieses Thema zu recherchieren. Außerdem hatte er sowieso vor, Viviane noch einmal anzurufen und so viele Partygäste wie möglich zu befragen. Besonders den Gastgeber wollte er unter die Lupe nehmen.


  Mit diesen Gedanken trank er den Rest seines Kaffees aus, gab seiner Frau einen zärtlichen Kuss, dankte ihr für die Inspiration, wünsche ihr einen schönen Tag und machte sich auf den Weg zum Kommissariat.


  



  



  



  *


  



  



  Schweißgebadet erwachte ich. Ich brauchte einen Moment um mich zu orientieren. Richtig … ich war in dieser wahnsinnig tollen Wohnung aus der es keinen Ausgang gab.


  Ich hatte mir gestern den Kopf zermartert um eine Lösung für dieses Problem zu finden. Aber egal, was ich auch versuchte, nichts war von Erfolg gekrönt. Irgendwann schlief ich völlig erschöpft auf dem Wohnzimmerteppich ein.


  Moment...ich schlief auf dem Wohnzimmerteppich ein. Aber jetzt erwachte ich im Bett. Wie bin ich hierher gekommen?


  Langsam begann ich an meinen Verstand zu zweifeln. Träumte ich das alles oder war es Realität? Ich schaute meine Arme an. Aber auch diese Hoffnung platzte wie eine Seifenblase.


  Nach wir vor war mein Körper mit eigenartigen Kringeln und Strichen bemalt. Zum Glück hatten meine Kopfschmerzen etwas nachgelassen. Meine Bettdecke war nassgeschwitzt. Ich sollte nachher die Wohnung durchsuchen um neues Bettzeug zu finden. Vielleicht würde ich auch eine Erklärung für meine jetzige Situation entdecken.


  Ein Anflug von Optimismus machte sich bei mir breit. Aber als Erstes werde ich eine heiße Dusche in diesem traumhaften Bad genießen. Es tat gut das Prickeln des heißen Wasserstrahls auf der Haut zu spüren.


  Was war das nur für ein eigenartiger Traum, den ich heute Nacht geträumt hatte? Ich versuchte mich zu erinnern. Leider fielen mir nur noch wenige Bruchstücke ein.


  Für einen Moment sah ich wieder dieses Gesicht vor meinen Augen, das mich so erschreckt hatte. Ich hörte den Namen, den dieser Furcht einflößende Mund, der zu diesem schrecklichen Gesicht gehörte, immer wieder rief:


  „Jenou, Jenou werde wach Jenou.“


  Wer nur war Jenou? Ich versuchte mich an noch mehr Einzelheiten aus diesem Traum zu erinnern.


  Schlagartig riss mich ein Geräusch aus meinen Gedanken. Das war doch das Klappen einer Tür.


  Ich nahm mir nicht die Zeit zum Abtrocknen und es war mir auch egal, dass mein Körper nur mit diesem eigenartigen Gekritzel bedeckt war.


  So schnell ich mit den rutschigen nassen Füßen laufen konnte, eilte ich zur Badezimmertür, riss sie auf und rannte zur Eingangstür. Durch die rutschigen Füße etwas in meiner Koordination eingegrenzt prallte ich wieder mit voller Wucht, begleitet von einen Schmerzensschrei der mit einer Portion Wut gemischt war, gegen diese unsichtbare Wand, die mich gestern schon zum Verzweifeln gebracht hatte.


  Aber so schnell wollte ich nicht aufgeben. Flink wie ein Wiesel erhob ich mich und rannte, jetzt doch etwas vorsichtiger, weiter durch die Wohnung, in guter Hoffnung den Verursacher für die klappende Tür zu erwischen.


  Mit jedem Schritt, den ich machte, sank diese Hoffnung. In der Küche begrüßte mich ein verführerisch gut duftender Kaffee der sich mit dem Duft frisch gebackener Brötchen mischte. Aber es war keine Menschenseele zu sehen.


  Ich ging zurück ins Schlafzimmer, wo mich ein frisch bezogenes Bett anlächelte. Ich verstand die Welt nicht mehr. Gibt es hier Heinzelmännchen? Resigniert ging ich wieder zurück ins Bad und beendete meine heiße Dusche mit ein wenig Vorfreude auf ein leckeres Frühstück.


  Eines hielt meinen Optimismus am Leben:


  Nach dem Frühstück werde ich die Wohnung durchsuchen. Irgendwo muss es eine Erklärung geben.


  



  



  *


  



  



  Viviane hatte eine schrecklich lange Nacht hinter sich. Egal was sie anstellte, sie konnte einfach nicht schlafen. Immer wenn sie eingeschlafen war, hörte sie Marlenes Stimme die sie rief.


  Viviane hatte wirklich alles versucht. Zuerst versuchte sie es mit Schäfchen zählen. Dann brühte sie sich einen Beruhigungstee auf. Als das auch nichts half, lief sie fast nackt durch die Wohnung, bis sie völlig durchgefroren war und sich dann gemütlich ins warme Bett einkuscheln konnte. Das wirkte sogar, sie schlief ein. Aber nach einem kurzen Moment hörte sie wieder Marlenes Stimme und Viviane war wieder hellwach.


  Roger hatte angeboten die Nacht bei ihr zu bleiben. Aber sie wollte lieber alleine sein. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Jetzt bereute sie den Entschluss. Vielleicht hätte sie besser geschlafen wenn Roger bei ihr gewesen wäre.


  Auf der anderen Seite, wenn sie genauso schlecht geschlafen hätte, wäre Roger heute morgen ebenso unausgeschlafen wie sie.


  Viviane hatte sich heute krank gemeldet, aber Roger musste heute arbeiten. Deswegen war es doch besser so.


  Es war erstaunlich, wie sehr sich Viviane schon an Roger gewöhnt hatte. Es kam ihr vor, als würde sie ihn schon ein halbes Leben lang kennen.


  Es war alles so selbstverständlich mit ihm, so natürlich und ungezwungen. Schon fast wie ein altes Ehepaar.


  Viviane musste über diesen Gedanken schmunzeln und korrigierte sich selber. Wie ein altes Ehepaar, das immer noch scharf aufeinander war. Jetzt musste Viviane laut lachen. Ach tat das gut.


  „Ach Marlene, könnte ich doch nur mit dir zusammen darüber lachen.“


  Sofort verstummte Vivianes Lachen.


  Routinemäßig bereitete sie sich ein Frühstück, setzte sich an den Tisch und genoss die anregende Wirkung des Kaffees.


  Ihre Gedanken wanderten wieder zurück zu dieser schlaflosen Nacht. Ganz deutlich hatte sie Marlenes Stimme gehört. Hätte sie nicht selber die Leiche ihrer Freundin gefunden, wäre sie sicher, dass Marlene ganz intensiv an sie gedacht hatte.


  Früher hatten sie oft darüber gelacht, wenn Viviane Marlene anrufen wollte und in dem Moment das Telefon klingele und Marlene am Apparat war. Sie hatten es dann ganz bewusst trainiert, es klappte fast immer. Sie spürten es deutlich, wenn die Andere intensiv an sie dachte.


  So war es keine Seltenheit wenn Marlene Viviane in Gedanken rief und Viviane einen kurzen Moment später vor Marlenes Tür stand und umgekehrt.


  



  Diese Nacht war es genauso. Viviane hätte schwören können, dass Marlene sie rief. Als sie den letzten Schluck ihres Kaffees getrunken hatte, stand ihr Entschluss fest.


  Sie nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer, die auf der Visitenkarte stand. Es war ihr egal, ob sie sich lächerlich machen würde. Sie musste es jemandem erzählen.


  „Engelmann...“ Jetzt wurde Viviane doch wieder etwas unsicher, aber einfach nur auflegen wollte sie auch nicht.


  „Hallo Herr Engelmann … hier ist Viviane Marquard … haben Sie einen Moment Zeit für mich?“


  Insgeheim hoffte Viviane, dass Kommissar Engelmann diese Frage mit „nein“ beantworten würde, denn plötzlich erschien ihr diese Idee etwas albern.


  „Oh, Fräulein Marquard, gut dass Sie anrufen. Ich wollte Sie sowieso heute kontaktieren. Es ist etwas unerklärliches passiert. Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Wenn Sie Zeit haben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie bei mir vorbeischauen könnten.“


  Ein Schaudern stieg in Viviane hoch.


  „Etwas unerklärliches passiert?“


  „Ja, Fräulein Marquard, die Leiche ihrer Freundin ist spurlos verschwunden.“


  Viviane hatte das Gefühl als würde der Boden unter ihren Füssen nachgeben.


  „Sind Sie noch dran Fräulein Marquard?“


  Man hörte die Besorgnis aus Bernd Engelmanns Stimme heraus.


  „Ja, ich bin noch dran. Ich mache mich gleich auf den Weg. Spätestens in einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.“


  Viviane wartete die Erwiderung von Herrn Engelmann nicht ab, sondern legte sofort auf. In Windeseile kleidete sie sich an, schnappte sich im Vorbeilaufen die Haustür- und Autoschlüssel und rannte die Treppe hinunter.


  Wie Hammerschläge donnerten ihre Gedanken im Kopf:


  „Marlene lebt, ich wusste es, Marlene lebt! Aber kann das sein? Ich habe sie doch selber tot in meinen Armen gehalten. Aber sie hat mich gerufen. Ich wusste es. Sie lebt!“


  Geschwindigkeitsbegrenzungen und auf gelb springende Ampeln waren Viviane egal. Sie wollte nur so schnell wie möglich mit Kommissar Engelmann reden. Auch das Parkverbotsschild ignorierte sie.


  Ach ja, das Auto abschließen … so viel Zeit sollte sein. Sie wusste noch, wo Kommissar Engelmanns Zimmer war. Also rannte sie an den verdutzten Beamten vorbei, der gerade fragen wollte, womit er ihr helfen kann. Ohne anzuklopfen stürmte sie in Kommissar Engelmanns Zimmer.


  „Ach, Fräulein Marquard, da sind Sie ja schon.“


  Viviane setzte sich ohne Aufforderung auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.


  „Ich wusste sie lebt. Ich habe sie heute Nacht rufen gehört.“


  Bernd Engelmann schaute Viviane irritiert an.


  „Wie, Sie haben sie rufen gehört?“


  „In mir … ich habe sie in mir gehört, immer wenn ich eingeschlafen bin.“


  „Ach so!“


  Kommissar Engelmann schmunzelte. Viviane war so aufgeregt, dass sie es zum Glück nicht bemerkte.


  „Ich möchte mehr über Marlenes Umgang erfahren. Mit welchen Leuten, außer Ihnen hat sie noch verkehrt? Hatte sie vielleicht Kontakt zu irgendwelchen Sekten?“


  Viviane schaute den Kommissar an, als hätte er in einer fremden Sprache geredet. Hatte er ihr denn nicht zugehört?


  Der bemerkte Vivianes Blick nicht und redete unbeirrt weiter.


  „Als Erstes durchleuchten wir mal die Leute in ihrem näheren Umkreis, Freunde, Arbeitskollegen, Familie. Hatte sie noch weitere Familienmitglieder außer ihre Eltern?“


  Viviane schaute den Kommissar immer noch irritiert an.


  „Verstehen Sie denn nicht, Herr Kommissar? Marlene ist nicht tot, sie lebt.“


  „Nun fangen Sie schon genauso an wie meine Frau.“


  Bernd Engelmann schüttelte den Kopf.


  „Wenn Marlene lebt, wie sollte das angehen? Sie selber haben sie tot gefunden. Und selbst wenn sie nur scheintot war...“ er machte eine Pause und zog dabei die Augenbrauen in die Höhe, um die Lächerlichkeit dieser Idee anzudeuten, „...warum ist sie dann weg? Warum ist sie dann nicht zu Ihnen gegangen? Wie konnte sie dieses Gebäude unbemerkt verlassen? Eine nackte Frau, die das Gebäude verlassen will, wäre dem wachhabenden Beamten mit Sicherheit aufgefallen.“


  Viviane konnte diese Fragen nicht beantworten. Er hatte recht. Marlene wäre zu ihr gekommen. Die Hoffnung, dass Marlene leben würde, zerplatzte in Viviane wie eine Seifenblase.


  „Also fangen wir an. Sagen Sie mir alle Namen, die Ihnen einfallen. Sie sind der einzige Kontakt für mich zu Marlene und vielleicht dadurch auch zu ihrem Mörder und dem Dieb ihrer Leiche.“


  Viviane durchforstete auch die allerkleinste Windung ihres Gehirns um ja niemanden zu vergessen, mit dem Marlene einmal Kontakt hatte.


  Niemand kam ihr dabei verdächtig vor. Keiner machte ihrer Meinung nach den Anschein, als würde er einer Sekte angehören.


  Bernd Engelmann notierte sich alle Namen. Er hatte sich vorgenommen jeden dieser genannten Personen zu befragen. Viele kannte Viviane nur mit Vornamen, wenige mit Adresse.


  Da kam viel Arbeit auf ihn zu. Aber er hatte sich vorgenommen das Rätsel um das Verschwinden der Leiche zu lösen. Er bedankte sich bei Viviane für ihr Kommen und ihre Hilfe und vergewisserte sich, ob er sich bei ihr wieder melden dürfe, sollte er noch weitere Fragen haben. Viviane bejahte diese Frage und verließ enttäuscht und ein wenig traurig das Büro von Kommissar Engelmann.


  Sie war sich doch so sicher gewesen, dass Marlene noch lebte. Andererseits musste sie dem Kommissar in seiner Argumentation recht geben … Marlene wäre zu ihr gekommen, würde sie noch leben.


  



  Mit hängendem Kopf und deutlich langsamer, als auf dem Hinweg, ging sie zu ihrem Auto. Ihr Blick fiel auf das Papier, das unter den Scheibenwischer geklemmt war.


  „Mist, das fehlte jetzt noch zu meinem Glück.“


  Verärgert zerrte sie das Knöllchen unter den Wischblättern hervor, setzte sich ins Auto und fuhr, unter Beachtung aller Verkehrsregeln, nach Hause. Nur Eines tröstete sie:


  Roger wollte nach der Arbeit zu ihr kommen. Sie war gespannt, was er zu diesem Vorfall sagen würde. Selbst wenn Marlene wirklich nicht mehr lebt, wo war ihre Leiche?


  



  



  



  Zu Hause angekommen stand Vivianes Entschluss fest:


  Sie wollte selber Nachforschungen anstellen.


  In diesen Gedanken versunken, wäre sie um ein Haar über den Mann gestolpert, der vor ihrer Tür auf der Treppe saß, den Kopf auf die Arme gelegt, die er auf seine angewinkelten Beine verschränkt hatte und scheinbar in dieser Stellung eingeschlafen war.


  Er zuckte zusammen, als Viviane ihn antickte. Erschrocken blickte er auf. In diesem Moment erkannte Viviane ihn.


  „Herr Wegner, was machen Sie denn hier?“


  Her Wegner zog sich sichtlich mühsam mit einem Stöhnen am Treppengeländer hoch.


  „Fräulein Marquard, entschuldigen Sie bitte meinen Überfall. Ich würde gerne ein paar Worte mit Ihnen wechseln. Würden Sie mir das trotz des Benehmens meiner Frau erlauben?“


  „Natürlich, Herr Wegner, kommen Sie herein.“


  Viviane schloss die Haustür auf und zeigte Herrn Wegner mit einer einladenden Geste, dass er ihre Wohnung betreten durfte. Man konnte Achim Wegner ansehen, dass es ihm dieser Gang nicht leicht gefallen war. Viviane zeigte ihm die Tür zu ihrem kleinen Wohnzimmer. Achim trat ein.


  „Gemütlich haben Sie es hier.“


  Er nickte anerkennend. Viviane wies mit der Hand auf das Sofa, das mit einer Patchworkdecke bedeckt war. Achim nahm diese Aufforderung dankbar an und ließ sich schwer auf das Sofa fallen.


  „Wie alt er doch geworden ist,“ dachte Viviane. Sie setzte sich ihm gegenüber auf den knallroten Ohrensessel.


  „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Vielleicht einen Kaffee? „


  Viviane hoffte, dass er ablehnen würde. Sie wollte nicht unnütz Zeit mit diesem Mann verbringen, der sie so oft in ihrem Leben schon verletzt hat.


  „Danke,“ erwiderte Achim, „ich würde sehr gerne einen Kaffee trinken.“


  „Mist,“ dachte Viviane. Aber sie ging in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an.


  „Was kann ich sonst noch für Sie tun?“ Viviane konnte den Sarkasmus in ihren Worten nicht ganz unterdrücken.


  „Ich kann verstehen, dass Sie sehr verletzt sind Fräulein Marquard...“


  „Nennen Sie mich Viviane, so haben Sie mich früher auch genannt. Allerdings wäre ich Ihnen dankbar wenn Sie die Beinnamen Hure, Schlampe oder asoziales Pack weglassen könnten.“


  Feindselig schaute Viviane Achim an. Der schluckte. Aber er konnte ihren Zorn verstehen.


  „Ich weiß, dass es viel verlangt ist, wenn ich Sie für die jahrelangen Ungerechtigkeiten um Verzeihung bitte. Im Grunde genommen hatte ich nie etwas gegen Sie. Meine Frau hat von mir verlangt, dass ich mich Ihnen gegenüber so verhalte … Ich weiß ...“


  Achim wehrte den Einwand, den Viviane ansetzte zu machen, mit einer Handbewegung ab.


  „Ich weiß, ich hätte mich dagegen wehren sollen. Aber verstehen Sie bitte Viviane, Marlene hat Sie so abgöttisch geliebt. Uns liebte sie nicht annähernd so wie Sie Viviane.


  Meine Frau meinte, sie könne es ändern, wenn sie Marlene den Umgang mit Ihnen verbietet. Marlene war unser einziges Kind. Wir hatten so viele Hoffnungen. Sie sollte etwas ganz Besonderes sein.“


  „Sie war etwas ganz Besonderes,“ unterbrach Viviane Achim.


  „Ich weiß.“ Achim nickte traurig.


  „Sie war etwas ganz Besonderes, schon von klein auf.“


  Jetzt huschte über Achims Lippen ein kleines Lächeln, als die Bilder der Vergangenheit vor seinem inneren Auge vorbeizogen. Er schüttelte leicht den Kopf, als wollte er diese Bilder nicht sehen.


  „Ich bereue es zutiefst, dass ich nicht den Mut hatte mich über die Wünsche meiner Frau hinweg zu setzen. Sie meinte, wenn es Marlene schlecht gehen würde, käme sie zu uns zurück.“


  Viviane lachte kurz und laut auf.


  „Ich weiß, dass sie beide ihr Leben wunderbar gemeistert haben. Die ganzen Jahre habe ich Kontakt mit Ihrer Mutter gehalten. Meine Frau wusste davon nichts.“


  Jetzt horchte Viviane erstaunt auf.


  „Sie hatten mit meiner Mutter Kontakt? Davon wusste ich ja gar nichts.“


  „Nein, sie hatte mir versprochen es Ihnen nicht zu erzählen. Wie ich sehe hat sie ihr Versprechen bis zu ihrem bedauernswerten Tod gehalten.


  Leider brach mit ihrem Tod dann auch mein Kontakt zu Marlene und Ihnen ab. Ihre Mutter war eine bemerkenswerte Frau. Sie hatte bei meiner Frau erreicht, dass wir Marlene die Wohnung besorgt hatten. Dafür versprach Ihre Mutter auf Marlene zu achten und dafür zu sorgen, dass sie einen vernünftigen Schulabschluss schafft. Auch in diesem Punkt hat Ihre Mutter Wort gehalten. Ich kann ihr gar nicht dankbar genug sein.“


  Viviane schaute Achim Wegner erstaunt an. So kannte sie ihn nicht. In seinem Gesicht spiegelte sich die Besorgnis der vergangenen Jahre wieder.


  „Ich hole uns jetzt erst einmal einen Kaffee.“


  Viviane eilte in die Küche und kam kurze Zeit später mit zwei Tassen voll dampfendem Kaffee zurück.


  „Warum haben Sie sich dann nie bei Marlene gemeldet?“


  „Ich verstehe es auch nicht,“ erwiderte Achim, „es kam mir vor, als würde ich meine Frau verraten. Wie gerne hätte ich am Flughafen ein paar Worte mit Ihnen gewechselt.


  Glauben Sie mir bitte Viviane, mir tut es unsagbar leid, was dort geschehen ist. Aber bitte verstehen Sie auch den Schmerz meiner Frau.


  Schmerz macht oft ungerecht. Sie war so eifersüchtig auf Sie. Alles, was Sie mit Marlene erlebt hatten, hätte sie so gerne selbst mit ihrer Tochter erlebt. Wenn ich ihr gesagt hätte, dass ich mit der Mutter der Person, die ihr - ihrer Meinung nach - die Tochter gestohlen hat Kontakt pflegte, daran wäre sie zerbrochen.


  Auch jetzt weiß sie nicht, dass ich hier bin. Aber es geht nicht mehr, ich muss mit Ihnen reden, ich muss mit Ihnen als die Person reden, die meiner Tochter so nahe stand und die mir vielleicht helfen kann, alles was passiert ist zu verstehen.“


  Viviane sah die Tränen in Achims Augen. Sie konnte ihn nicht mehr hassen. Sie konnte sogar ein wenig verstehen, warum er sich so in der Vergangenheit verhalten hatte, wie er sich verhalten hatte.


  Vor ihr saß ein gebrochener, alter Mann, dessen Hände zitterten, so dass er fast den Kaffee verschüttete.


  Viviane kämpfte gegen das Verlangen an ihn in den Arm zu nehmen, denn das fand sie doch ein wenig zu viel des Guten. Achim versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er räusperte sich und fuhr dann fort.


  „Das Schlimmste für mich ist jetzt - ich denke Sie wissen es schon - dass ich von meinem Kind nicht einmal Abschied nehmen kann, weil irgendein Perversling die Überreste meiner einst so lebenslustigen Marlene gestohlen hat.“


  Er holte tief Luft bevor er sagte:


  „Ich möchte eigene Nachforschungen anstellen und ich hoffe ein wenig, dass Sie, Viviane, mir dabei helfen.“


  Erstaunt schaute Viviane ihn an. Sollte sie ihm erzählen, dass sie für einen Moment gehofft und auch vermutet hatte, dass Marlene noch lebte? Aber sie verwarf diesen Gedanken. Statt dessen sagte sie zu Achim:


  „Auch ich wollte mich auf die Suche machen. Ich glaube zu zweit können wir mehr erreichen. Ich werde meinen Jahresurlaub nehmen, damit ich genügend Zeit habe. Ich hoffe mein Arbeitgeber nimmt es mir nicht übel.“


  „Und wenn, werde ich dafür sorgen, dass Sie einen besseren Arbeitgeber bekommen. Sie wissen, ich habe noch gute Kontakte.“


  Viviane schmunzelte bei dieser Bemerkung von Achim. Ja, das war immer seine Stärke, Geld und Vitamin B. Aber sie sagte:


  „Ich hoffe ich werde es nicht brauchen, mein Arbeitgeber weiß, was er an mir hat.“


  „Das freut mich.“


  Achim stand jetzt auf und machte Anstalten zu gehen.


  „Können wir uns morgen treffen? Ich würde gerne zu dem Haus mit Ihnen fahren, in dem Sie beide an dem Abend die Party gefeiert haben. Vielleicht treffen wir den Besitzer und eventuell kann er uns ein paar Namen nennen.“


  Achim schaute Viviane erwartungsvoll an.


  „Ja natürlich können wir das. Ich werde morgen früh nur als Erstes in die Firma fahren um mich beurlauben zu lassen.“


  „Sagen Sie eine Zeit.“


  „Ich denke um zehn Uhr habe ich alles erledigt. Soll ich Sie vom Hotel abholen?“


  „Oh nein.“


  Achim machte eine abwehrende Handbewegung.


  „Meine Frau weiß nichts davon, dass ich Sie kontaktiere und es ist auch besser, wenn es so bleibt. Ich warte um zehn Uhr hier vor Ihrer Tür auf Sie, einverstanden?“


  Viviane nickte.


  Achim reichte Viviane die Hand.


  „Ich danke Ihnen ganz herzlich für alles, was Sie und Ihre Mutter für Marlene getan haben.


  Ich danke Ihnen ebenfalls dafür, dass Sie mich angehört haben. Ich hätte es verstanden, wenn Sie mich hinausgeworfen hätten.


  Ich hätte es an Ihrer Stelle getan, so wie meine Frau und ich Sie behandelt haben. Sie haben ein großes Herz. Meine Tochter hätte keine bessere Freundin finden können.“


  Er nahm Vivianes Hand, die sie ihm in der Zwischenzeit ebenfalls gereicht hatte, in beide Hände und hielt sie fest.


  Für einen kurzen Moment fühlte Viviane Sympathie für diesen Mann. Schnell wischte sie diesen Gedanken fort. Zu sehr hatte er sie in der Vergangenheit verletzt. Dass sie gemeinsame Nachforschungen anstellten, war ihr allerdings sehr recht. Mit einem Mann an ihrer Seite fühlte sie sich in einer solchen Situation doch sicherer. Denn wer weiß, was alles auf sie zukommen wird.
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  Nach dem Frühstück fühlte ich mich gestärkt und war voller Tatendrang. Die Rätsel, die mir meine jetzige Situation stellte, schob ich erst einmal zur Seite.


  Das bedeutet nicht, dass ich aufgab. Aber ich wollte meine volle Konzentration auf das richten, was ich jetzt vorhatte. Ich wollte kein einziges Detail übersehen.


  Ich legte mir ein System zurecht. Im Wohnzimmer begann ich. Logisch war, dass ich als Erstes die Schränke durchsuchte. Es gab in dieser Wohnung nicht viele davon, aber etwas anderes fiel mir erst einmal nicht ein.


  Also begann ich die Schranktüren zu öffnen. Irgendwie erwartete ich, dass ich einen leeren Schrank vorfinden würde. Um so erstaunter war ich die vielen Ordner und Bücher zu entdecken. Es waren rote, blaue, gelbe und grüne Ordner.


  Ich zog den ersten Ordner- er war blau – heraus. Die Spannung schnürte mir fast den Hals zu. Ich öffnete ihn. Es waren nur wenige Blätter darin, um es genau zu sagen drei Blätter. Auf jedem Blatt waren Zahlen geschrieben.


  Ich las auf dem ersten Blatt 1600 bis 1700. Unter diesen Zahlen war eine Liste mit Namen gedruckt. Ich zählte nach. Es waren acht Namen. Ich las sie durch. Es waren alles Frauennamen. Nur Vornamen, keine Familiennamen. Ich kannte davon keinen. Ich blätterte weiter.


  Auf dem nächsten Blatt standen die Zahlen 1800 bis 1900 und darunter wieder Frauennamen. Es waren dieses Mal nur fünf Namen, aber auch hier kannte ich keinen.


  Jetzt schaute ich mir das letzte Blatt an. Dort stand 2000 bis 2100. Darunter stand nur ein einziger Frauenname ... und das war meiner.


  „Okay,“ dachte ich, „nicht panisch werden, das kann Zufall sein. Bleibe bei deinem System.“


  Also nahm ich mir den nächsten Ordner vor. Er war rot. Von den roten Ordnern standen am meisten im Schrank. Wieder waren nur wenige Blätter in darin.


  Auf dem ersten Blatt stand der Name Gertje, darunter die Zahl 16.10.1625. Ich schloss aus der Kombination der Zahlen, dass es sich um ein Datum handelte.


  Ich blätterte weiter. Auf dem nächsten Blatt stand die Zahl 17.10.1625. Jetzt war ich mir sicher, dass es sich um ein Datum handelte. Ich las die zwei Sätze, die unter dem Datum standen:


  Am Nachmittag Termingerecht erwacht. Orientierungslos und ohne Gedächtnis.


  Ich blätterte weiter.


  18.10.1625, liegt völlig apathisch im Bett. Weigert sich Nahrung aufzunehmen.


  Ich blätterte weiter.


  19.10.1625, erwachte den ganzen Tag nicht. Abends hörte das Herz auf zu schlagen.


  Mehr Blätter befanden sich in diesem Ordner nicht.


  Ich nahm den nächsten Ordner. In diesem Ordner fand ich auf dem ersten Blatt den Namen Luise geschrieben und das Datum 7.8.1648. Dahinter befand sich nur ein einziges Blatt. Dort stand:


  8.8.1648 nicht erwacht. Mittags hörte das Herz auf zu schlagen.


  Ich nahm den nächsten Ordner. Es stand dort der dritte Frauenname aus der Liste, den ich im ersten Ordner von 1600 bis 1700 las. Es war der Name Isabelle hinter dem das Datum 14.1.1660 stand. Hier waren ein paar mehr Blätter abgeheftet. Ich begann zu lesen.


  15.1.1660 termingerecht erwacht. Sie verhält sich ruhig und redet nicht. Sie zeigt einen gesunden Appetit.


  16.1.1660 sie zeigt keinerlei Motivation sich zu bewegen, wir überlegen, wie wir sie aus dem Bett locken können. Alle Versuche blieben ergebnislos.


  17.1.1660 sie hat im Bett ihre Notdurft verrichtet. Sie weigert sich das Bett zu verlassen. Wir sehen keine Möglichkeit sie und das Bett zu säubern.


  18.1.1660 noch immer liegt sie in dem beschmutzten Bett. In der Nacht hat sie wieder ihre Notdurft im Bett verrichtet. Wir beschließen ihr ein Schlafmittel zu verabreichen um sie ohne Gewalt aus dem Bett zu entfernen. Sie wird gesäubert und in ein sauberes Bett gelegt.


  19.1.1660 sie hat den ganzen Tag geschlafen.


  20.1.1660 sie ist immer noch nicht erwacht.


  21.1.1660 ihr Herz hat aufgehört zu schlagen.


  



  Fassungslos las ich diese wenigen Worte. Ich konnte nicht wirklich begreifen was dort stand. Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf.


  Die nächsten Ordner blätterte ich nur grob durch. Es wiederholte sich immer wieder, nur die Namen änderten sich. Mal stand nach zwei Tagen, dass das Herz aufhörte zu schlagen, mal waren es sieben oder acht Tage. Das Längste, das ich fand waren sechzehn Tage.


  Ich nahm den ersten grünen Ordner aus dem Schrank und schlug ihn auf. Es stand der Name Anne auf dem ersten Blatt und das Datum 22.3.1865. Unter dem Datum 23.3.1865 stand:


  Endlich scheinen wir eine Geeignete gefunden zu haben. Sie erwachte und stand sofort auf. Ihre Augen scheinen wach und ihr Geist rege zu sein.


  24.3.1865 das zubereitete Frühstück nimmt sie wohlwollend an. Wir beobachten, dass sie einen gesunden Appetit hat. Sie schläft noch sehr viel und lange.


  25.3.1865 sie hat sich heute ein Bad eingelassen. Mit Freude haben wir beobachtet, dass sie sich wohlfühlt. Wieder hat sie mit gesundem Appetit gegessen. Noch immer schläft sie sehr viel.


  26.3.1865 mit Entsetzen haben wir heute morgen festgestellt, dass sie die Abgrenzung durchbrochen hat. Leider haben wir es zu spät bemerkt und sie dadurch verloren. Sie war eine große Hoffnung für uns.


  Ich nahm den nächsten Ordner.


  Isabelle 1.7.1893 stand darauf.


  2.7.1893 sie erwachte schreiend, wir mussten ihr eine Beruhigungsspritze geben.


  3.7.1893 heute erwachte sie ruhiger und nahm das bereitgestellte Frühstück an. Danach begann sie mit den Fäusten gegen die Tür zu schlagen und zu schreien. Wieder mussten wir ihr eine Beruhigungsspritze geben. Wir hoffen, dass es sich morgen nicht wiederholt.


  4.7.1893 sie verweigerte das Frühstück und begann wieder zu schreien. Leider mussten wir ihr ein drittes Mal eine Beruhigungsspritze geben.


  5.7.1893 wie befürchtet hat das Herz-Kreislaufsystem die Beruhigungsspritzen nicht verkraftet. Ihr Herz hat aufgehört zu schlagen.


  



  Ich legte schockiert den Ordner zur Seite und überlegte, ob ich wirklich auch die nächsten durchlesen sollte.


  Ich entschied mich erst einmal eine Pause einzulegen und mir einen Kaffee zu machen. Vielleicht würde das Koffein meine Gehirnzellen auf Trab bringen, sodass ich das Gelesene verstehen kann. Denn bisher kapierte ich nur eins:


  Alle diese Frauen waren gestorben und was mich daran besonders beunruhigte war, dass auch mein Name in einem dieser Ordner zu finden war.


  Der heiße Kaffee flößte mir wieder ein wenig Zuversicht ein. Ich gab mir einen Ruck und griff mir den nächsten grünen Ordner.


  



  Auf ihm war der Name Luise und das Datum 17.9.1897 zu lesen. Ich ersparte mir die Einzelheiten und las nur den letzten Eintrag.


  11.7.1893 Leider ist sie an diesem Morgen nicht mehr erwacht und am Abend hörte ihr Herz auf zu schlagen.


  Schon fast widerwillig nahm ich mir den vorletzten grünen Ordner. Er war Annegret am 24.5.1903 gewidmet. Ich blätterte ihn grob durch und bemerkte, dass sich erstaunlich viele Blätter in dem Ordner befanden. Das machte mich neugierig.


  25.5.1903 Sie erwachte ruhig. Ihr Blick ist klar und sie zeigte sofort eine gewisse Neugier. Das angebotene Frühstück aß sie mit Genuss.


  26.5.1903 Sie schläft noch viel, hat aber einen gesunden Appetit.


  27.5.1903 Sie hat einen regen Geist und besitzt genügend Neugier. Wir sind voller Hoffnung. Nach wie vor nimmt sie die Mahlzeiten mit Genuss zu sich.


  28.5.1903 Ghede konnte den ersten Kontakt zu ihr aufbauen. Am Morgen erwachte sie ein wenig verwirrt, bekam sich aber tagsüber wieder unter Kontrolle.


  29.5.1903 Sie wirkt sehr stabil. Wir haben den Eindruck, dass sie sich in dieser Umgebung sogar wohl fühlt. Es hat sich gelohnt die Wohnung etwas zu vergrößern und komfortabler zu gestalten.


  30.5.1903 Sie erwachte schreiend. Ghedes Anblick hatte sie sehr erschreckt. Sie beruhigte sich bald wieder von alleine. Wir haben Ghede geraten sanfter mit ihr umzugehen.


  31.5.1903 Wieder erwachte sie schreiend. Ghede hat unseren Rat nicht angenommen. Den ganzen Tag ging sie ruhelos und verängstigt durch die Wohnung.Das Essen rührte sie nicht an.


  1.6.1903 Ghede hat endlich auf uns gehört. Er ließ sie heute Nacht schlafen. Sie wirkte den ganzen Tag über sehr ausgeglichen. Auch die Mahlzeiten nahm sie wieder zu sich.


  2.6.1903 Heute Nacht hat Ghede wieder mit ihr Kontakt aufgenommen, hat sich ihr aber nicht gezeigt. Am Morgen wirkte sie sehr in sich gekehrt, so, als würde sie nachdenken. Tagsüber wirkte sie sehr unruhig und ging durch die Wohnung als würde sie etwas suchen. Am Abend war sie wieder ruhiger.


  3.6.1903 Heute morgen fanden wir sie schwer verletzt im Garten. Sie hatte versucht die Grenze zu überwinden. Zum Glück hat sie es nicht mit ihrem Leben bezahlt. Wir müssen uns unbedingt eine bessere Eingrenzung einfallen lassen. Sie hat den ganzen Tag geschlafen.


  4.6.1903 Langsam erholt sie sich wieder von ihren Verletzungen. Wir überlegen, ob wir zu ihr direkten Kontakt aufnehmen sollten. Aber wir warten noch ab. Sie soll sich ersteinmal vollständig erholen.


  5.6.1903 Wir sind völlig verzweifelt. Wir haben sie heute morgen erhängt im Badezimmer gefunden. Sie hat sich selber mit dem Gürtel ihres Bademantels erhängt. Eine große Hoffnung wurde zerstört. Wir überlegen ob wir aufgeben sollen.


  



  Wie gebannt hatte ich diese Zeilen gelesen. Einige Punkte in dieser Beschreibung erinnerten mich an meine jetzige Situation. Diese „bessere Eingrenzung“, war es die unsichtbare Wand, die ich nicht durchdringen konnte? Und wer war Ghede? War Ghede diese Furcht einflößende Fratze, die ich im Traum gesehen hatte. Teilte ich etwa mein Schicksal mit diesen armen Frauen, deren letzte Tage auf diese armselig wenigen Zetteln beschrieben worden sind?


  Jetzt wollte ich es wissen. Ich nahm den letzten grünen Ordner aus dem Schrank und schlug ihn auf. In diesem Ordner befand sich nur ein einziges Blatt. Darauf stand der Name Gertrud und das Datum 3.4.1951 und dann


  4.4.1951 Sie ist nicht erwacht. Das Herz hat nicht wieder angefangen zu schlagen.


  Mit zitternden Händen nahm ich den einzigen gelben Ordner aus dem Schrank und schlug ihn auf. Es waren nur zwei Blätter in dem Ordner. Auf dem ersten Blatt stand deutlich lesbar:


  Marlene 6.10.2007.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Auf dem zweiten Blatt stand:


  7.10.2007 Sie scheint perfekt zu sein. Sie erwachte ohne Probleme. Sie nahm die Mahlzeiten mit einem gesunden Appetit zu sich. Sie scheint klug und neugierig zu sein. Die neue Begrenzung ist perfekt. Es besteht keine Gefahr, dass sie sich daran verletzt. Wir hoffen, dass sie dieses Mal die Richtige ist.


  



  



  *


  



  



  Roger konnte sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren. Viviane nahm all seine Gedanken für sich in Anspruch. Ob sie es ahnte? Er musste im Stillen über sich selber lachen.


  „Ich denke es ist besser, wenn ich für heute Feierabend mache, es hat eh keinen Sinn mehr.“


  Sagte er zu sich selber und legte den Stift zur Seite. Er überlegte ob er Viviane anrufen sollte, entschied sich dann aber doch einfach bei ihr vorbei zu fahren. Es dauerte nicht lange bis er vor dem Haus, in dem Viviane wohnte, hielt. Er stieg aus und wollte grade die Haustür öffnen, als Viviane ihm fast in die Arme lief.


  „Welch eine stürmische Begrüßung. Mit so viel Freude habe ich nun doch nicht gerechnet.“


  Erstaunt schaute Viviane Roger an.


  „Und ich habe nicht mit dir gerechnet.“ Strahlend fügte sie hinzu:


  „Aber eine nettere Überraschung kann ich mir nicht vorstellen.“


  Sie wusste immer noch nicht so recht, wie sie Roger begrüßen sollte. Er nahm Viviane die Entscheidung ab, nahm sie in den Arm und küsste sie zärtlich.


  „Mein Gott habe ich dich vermisst. Ich glaube ich bin süchtig nach dir.“


  Wieder küsste er sie zärtlich.


  „Wo wolltest du denn eigentlich so eilig hin? Ich hoffe ich störe nicht?“


  „Du störst mich nie.“


  Viviane schaute Roger empört an um ihren Worten mehr Ausdruck zu verleihen. Immer noch war sie ein wenig zurückhaltend aus Angst, sie könne Roger verlieren, wenn sie ihm zu sehr zeigte, wie sie ihn brauchte.


  „Ich wollte eben zur Arbeit.“


  „Ich dachte du hast dich heute krank gemeldet?“


  „Hab ich auch, aber … ach komm erst einmal mit nach oben, ich erzähle dir die ganze Geschichte.“


  Viviane nahm Roger an die Hand und zog ihn durch die Tür, zurück in ihre Wohnung.


  Als Viviane die Wohnungstür geschlossen hatte, nutzte Roger die Gelegenheit schamlos aus, zog sie an sich und küsste sie stürmisch. Seine Hände verirrten sich dabei wie zufällig unter ihren Pullover. Viviane schmolz dahin. Vergessen war das, was sie eben noch vorhatte. Nichts war ihr im Moment wichtiger als Roger. Sie spürte Rogers Hände jetzt überall an ihrem Körper. Es war, als würde sie durch die Berührung kleine Stromschläge bekommen die ihre Erregung bis ins Unermessliche steigerte.


  Sie riss Roger die Kleidung vom Körper und Roger riss ihr die Kleidung vom Körper. Wie Verdurstende fielen sie über einander her. Es war, als hätten sie sich ein Leben lang vermisst und jetzt endlich gefunden.


  Sie erlebten einen gemeinsamen Höhepunkt, der so viel Energie freisetzte, dass die Luft um sie herum vibrierte. Angenehm erschöpft lagen sie ein Weilchen eng umschlungen bis Roger die Stille unterbrach.


  „Geh nie weg von mir. Du ahnst gar nicht wie sehr ich dich liebe.“


  Er hatte es ganz leise gesagt, aber Viviane hatte jedes Wort deutlich verstanden. Sie schmiegte sich noch enger an ihn, denn eine Erwiderung konnte sie ihm nicht geben. Ihre Stimme hätte ihr versagt. Wortlos küsste sie ihn zärtlich und dieser Kuss sagte Roger mehr als tausend Worte.


  Sie hätten so eng umschlungen für immer liegen bleiben können, würde die Uhr nicht so erbarmungslos ticken.


  „Ich muss los, sonst erreiche ich meinen Chef nicht mehr.“


  Man hörte das Bedauern aus Vivianes Worte heraus. Seufzend setzte sie sich auf.


  „Außerdem wird es mir hier auf dem Fußboden auch langsam zu kalt.“


  Fügte sie schmunzelnd hinzu.“


  „Okay!“


  Roger stieß sich kraftvoll vom Boden ab, stellte sich hin und reichte Viviane die Hand um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  „Wieso willst du eigentlich Urlaub nehmen?“, fragte Roger während er sich wieder anzog.


  „Ach ja, ich habe es dir ja noch gar nicht erzählt. Marlenes Vater war bei mir und...“


  „Wie bitte“, unterbrach Roger sie, „der wagte es dir noch einmal unter die Augen zu treten, nach dem was die beiden sich am Flughafen geleistet haben?“


  „Ja, ich war auch sehr überrascht. Zuerst wollte ich ihn auch achtkantig wieder rauswerfen, aber dann tat er mir irgendwie leid.“


  Roger schaute Viviane erstaunt an.


  „Er erzählte mir,“ erklärte Viviane weiter, „dass er die ganzen Jahre Kontakt mit meiner Mutter gehalten hatte, und das hinter dem Rücken seiner Frau, weil die es nicht geduldet hätte.“


  „Feigling“, warf Roger ein.


  „Er war bis zum Tod meiner Mutter genauestens über alles, was Marlene und ich taten, informiert. Er entschuldigte sich bei mir, dass er gegenüber seiner Frau nie ein Machtwort gesprochen hatte. Er weinte fast, so leid tat es ihm, aber er meinte, dass seine Frau es ihm nie verziehen hätte, wenn sie es erfahren hätte. Sie meinte ich hätte ihr die Tochter weggenommen. Deswegen hasst sie mich so sehr.


  Irgendwie konnte ich es verstehen. Jedenfalls bat mich Marlenes Vater, ihm bei der Suche nach Marlenes Mörder zu helfen. Da ich auch suchen wollte sagte ich zu.“


  Roger schaute Viviane erstaunt an. Sie gefiel ihm immer mehr, je mehr Facetten er von ihr kennenlernte.


  „Du denkst doch nicht etwa, dass ich dich mit diesem Kerl alleine lasse?“


  Roger nahm sie in den Arm.


  „Ich werde mich so oft ich kann von der Arbeit frei schaufeln und euch bei der Suche helfen. Allerdings habe ich keine Ahnung wie wir das anstellen sollen.“


  Viviane stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Roger zärtlich auf den Mund.


  „Wenn wir Marlenes Leiche finden, haben wir auch den Mörder. Wie müssen eigentlich nur herausfinden wer....“


  „Mooooment, „ unterbrach Roger sie, „habe ich da etwas verpasst? Wieso ihre Leiche finden? Meines Wissens befindet die sich im Leichenkeller auf der Wache, oder irre ich da?“


  „Oh, entschuldige.“


  Viviane hatte durch die Aufregung durch Herrn Wegner total vergessen Roger das Wichtigste zu erzählen.


  „Ich wollte es dir gleich erzählen, wenn du von der Arbeit kommst, aber durch diese ganze Aufregung habe ich es vergessen.


  Also, ich rief heute morgen den Kommissar an und wollte ihm erzählen, dass ich heute in der Nacht das Gefühl hatte, dass Marlene mich gerufen hat. Da berichtete er mir, dass Marlenes Leiche verschwunden ist.


  Ich vermutete für einen Moment, dass Marlene doch noch lebt. Aber er meinte, zu Recht, dass ich ja selber ihre Leiche gefunden habe. Ich selber habe ja gesehen, dass sie tot ist.


  In diesem Punkt musste ich ihm natürlich zustimmen. Aber es war ein schönes Gefühl für einen Moment zu hoffen, Marlene lebe noch.“


  „Wie bitte?“


  Roger schaute Marlene fassungslos an.


  „Die Leiche ist verschwunden ohne dass es jemand bemerkt hat?“


  „Ja“, nickte Viviane, „genauso ist es. Das ist auch das Schmerzlichste für Herrn Wegner. Er konnte sich nicht einmal von seiner Tochter verabschieden.“


  „Jetzt verstehe ich, warum der Vater von Marlene hier war.“


  Roger legte nachdenklich den Finger auf die Lippen als er sagte:


  „Wo fangen wir an zu suchen?“


  „Herr Wegner meinte, wir sollten bei dem Gastgeber der Party beginnen.“


  Dann fiel Vivianes Blick auf die Uhr und ein Schrei des Entsetzens kam aus ihrem Mund.


  „Wie soll ich das noch schaffen? Oh mein Gott! In zehn Minuten ist mein Chef weg.“


  Roger zögerte keine Sekunde. Er nahm Viviane an die Hand und zog sie zur Tür hinaus. Die konnte grade noch eben den Haustürschlüssel vom Garderobenschrank grapschen und die Tür hinter sich zuziehen. Schon saß sie in Rogers Auto.


  „Wohin müssen wir?“, fragte er während er den Motor startete. Viviane nannte ihm die Adresse und schon preschte er los.


  Keine Sekunde zu spät, denn Viviane erwischte ihren Chef eben noch, als er die Firma verließ und auf dem Weg zu seinem Wagen war.


  Roger beobachtet die beiden aus seinem Auto aus. Vivianes Chef reichte ihr die Hand, nickte mit dem Kopf und lächelte sie an.


  Daraus schloss Roger, dass es keine Probleme gab. Als Viviane wieder bei Roger ins Auto einstieg, bestätigte sie seine Beobachtung.


  „Ich habe eine Woche Urlaub genommen. Mein Chef meinte, wenn ich noch mehr brauche, soll ich nur kurz anrufen. Ich habe ihm mit wenigen Worten die Sachlage erklärt. Er hatte vollstes Verständnis.“


  „Und wohin jetzt?“


  Roger schaute Viviane fragend an.


  „Ich bin morgen früh um zehn Uhr mit Herrn Wegner verabredet. Wollen wir so lange warten. Oder wollen wir beide schon mal zu dem Haus fahren, wo die Party stattgefunden hat?“


  Roger schaute Viviane nachdenklich an. Dann sagte er:


  „Ich mache dir einen Vorschlag. Da ich noch nichts gegessen habe, und wie ich dich kenne du auch nicht, gehen wir erst einmal lecker essen und dann fahren wir zusammen zu Henri, so heißt der Typ. Er wird sowieso nicht vor sieben Uhr zu Hause sein. Einverstanden?“


  



  Und wie einverstanden Viviane war. Jetzt, als Roger es ansprach, begann ihr Magen zu knurren.


  Sie suchten ein gemütliches Restaurant und genossen bei Kerzenlicht ein herrliches Essen und ihre Zweisamkeit.


  Die Zeit lief wie im Dauerlauf und ehe sie sich versahen war es bereits sieben Uhr abends. Fast bedauerte Viviane es, dass sie sich entschieden hatten heute Abend noch zur Villa zu fahren. Auf der anderen Seite ließ es ihr keine Ruhe, was mit Marlene geschehen war.


  Der Kies knirschte unter den Rädern als sie auf die Auffahrt fuhren. Da war es. Das Haus das ihr so viel genommen und auf der anderen Seite so viel gegeben hatte. In ihr stieg das Gefühl auf es wären Monate her, dass sie Marlene verloren und Roger gefunden hatte. Warum nur hatte sie nicht beide behalten können?


  



  



  Roger riss Viviane aus ihren Gedanken. Er war um den Wagen herumgegangen, öffnete ihr die Wagentür und reichte ihr die Hand um ihr beim Aussteigen zu helfen.


  Das liebte Viviane an Roger, er war der perfekte Gentleman. Manchmal dachte sie, dass irgendwo der Haken sein musste. Roger war in allem so perfekt. Kann es so etwas wirklich geben? Oder war es nur ein Traum?


  Sie spürte die Wärme von Rogers Hand und wusste, es ist kein Traum. Sie gingen die wenigen Schritte bis zur Treppe und bevor sie diese erreicht hatten wurde die Tür bereits geöffnet.


  „Bekomme bitte keinen Schreck, wenn du Henri siehst. Man sagt er hatte einen bösen Unfall. Seitdem ist sein Gesicht etwas entstellt.“


  Roger hatte ganz leise gesprochen, aber Viviane hatte jedes Wort verstanden. Als sie den Mann in der Tür sah konnte sie an ihm allerdings keine Verunstaltungen feststellen. Freundlich sagte dieser:


  „Guten Abend die Herrschaften. Was kann ich für Sie tun?“


  „Guten Abend, wir sind nicht angemeldet, aber wir hoffen der Hausherr ist anwesend.“


  Der Mann öffnete mit einer einladenden Geste die Tür ein Stück weiter.


  „Ich werde nachfragen, ob er zu sprechen ist. Nehmen Sie bitte einen Moment Platz. Wen darf ich melden?“


  „Sagen Sie ihm bitte Roger Weinhaupt mit Freundin ist hier und möchte ihn kurz besuchen.“


  Jetzt hatte Viviane begriffen. Der Mann, der sie an der Tür empfangen hatte, war der Butler. Das es so etwas heute noch gibt hätte sie nicht geglaubt.


  Der Butler nickte und ging diese wunderschöne alte Treppe hinauf, die Viviane noch sehr gut in Erinnerung hatte. Dort oben stand das Sofa, auf dem sie den tollsten Sex, seit sie sich erinnern konnte, hatte. Roger schien in diesem Moment die gleichen Gedanken zu haben. Sie schauten sich beide an und mussten lachen.


  „Soweit ist es schon,“ schmunzelte Roger, „du kannst sogar schon meine Gedanken lesen.“


  Viviane ergriff seine Hand und drückte sich als Antwort an ihn.


  In diesem Moment kam der Butler wieder die Treppe hinunter. Als er unten angekommen war machte er eine einladende Handbewegung in Richtung Treppe.


  „Der Hausherr erwartet Sie im Arbeitszimmer. Er sagte, Sie kennen den Weg.“


  Roger nickte und ging mit Viviane Hand in Hand die alte Treppe hinauf. Wieder bewunderte Viviane die modernen Bilder an der Wand, die das Alter der Treppe auf eine besondere Art hervorhob und unterstrich. Roger flüsterte noch einmal: „Aber bitte erschrecke nicht.“


  Dann waren sie auch schon oben angekommen und Roger öffnete die Tür. Viviane sah als Erstes das Sofa und dann den Hausherrn.


  Trotz der Vorwarnung zuckte sie zusammen. Sie sah einen großen, stattlichen, dunkelhaarigen Mann, der aussah, als würde er aus einem Horrorfilm stammen. Das ganze Gesicht war nach innen gedrückt. An der rechten Schläfe begann eine breite Narbe, die sich das ganze Gesicht entlang schlängelte und in einem tiefen Loch auf der rechten Wange, kurz vor dem Kieferknochen endete.


  „Hallo Roger, wie schön dich zu sehen. Stell mich doch bitte deiner entzückenden Freundin vor.“


  Viviane war erstaunt wie viel Wärme in dieser Stimme lag. Diese Stimme strafte das Gesicht als eine Lüge. Er ging auf Viviane zu und reichte ihr die Hand.


  „Das ist Viviane“ sagte Roger während der Hausherr ihre Hand drückte.


  „Ich bin Henri, Henri Reichert.“


  Auch hier war Viviane erstaunt. Die Hand umfasste ihre Hand mit so viel Wärme, dass sie diese kaum loslassen mochte.


  „Ich bin sehr erfreut, Henri.“


  Henri Reichert hatte so eine schöne Ausstrahlung, dass man die Hässlichkeit seines Gesichtes einfach nicht mehr bemerkte.


  „Setzt euch doch. Ich freue mich wirklich, dass ihr da seid. Was kann ich euch anbieten? Wie wäre es mit einem Tee?“


  „Gerne.“ Roger und Viviane sagten es gleichzeitig. Sie mussten lachen und mussten noch mehr lachen, als sie auf dem besagten Sofa Platz nahmen. Henri sagte über eine Gegensprechanlage dem Butler Bescheid, dass er einen Jasmintee aufbrühen sollte.


  „Ihr mögt doch Jasmintee, oder?“


  Beide nickten.


  „Dann erzählt. Was führt euch zu dem einsamen Henri?“


  Roger schaute Viviane fragend an. Die nickte und so begann Roger das Gespräch mit Henri.


  „Ich hoffe du kannst uns weiterhelfen Henri. Am Samstag war doch wieder deine sensationelle Party, auf der auch Viviane, ihre Freundin Marlene und ich waren.“


  „Ach wirklich? Schade, dass ich euch nicht gesehen habe. Aber hier tobte der Bär.“


  Henri schien es wirklich zu bedauern.


  „Ich weiß,“ nickte Roger, „ich hab dich auch nicht gesehen, ich war extrem abgelenkt.“


  Beide Männer grinsten. In diesem Moment kam der Butler mit einem Tablett ins Zimmer. Er stellte vor jedem eine zierliche Tasse hin und schenkte anschließend einen wunderbar duftenden Tee ein. Er bot jedem ein kleines Tablett an, auf dem Honig, Zucker und Milch standen, aber jeder lehnte dankend ab.


  Dann platzierte er die Teekanne auf ein Stövchen, das er zuvor auf den Tisch gestellt hatte, und stellte das kleine Tablett daneben.


  Zum Schluss stellte er noch einen Teller mit sehr lecker aussehenden Keksen auf den Tisch und verließ dann mit einem Kopfnicken den Raum.


  „Also,“ nahm Roger wieder sein Wort auf, „an diesem Abend war Vivianes Freundin Marlene auch auf dieser Party. Wir haben sie allerdings aus den Augen verloren. Wie gesagt, wir waren abgelenkt.


  Als sie zum verabredeten Zeitpunkt nicht erschien, machten wir uns auf den Weg zu ihrer Wohnung und Viviane fand sie dort tot auf.“


  „Oh nein, wie schrecklich. Das tut mir sehr leid.“


  Henri nahm Vivianes Hand in seine beiden Hände, um seine Worte zu unterstreichen. Wieder war Viviane von der Wärme fasziniert, die seine Hände abstrahlten.


  „Woran ist sie denn gestorben?“


  „Keiner weiß es. Bevor die Obduktion stattfinden konnte war die Leiche verschwunden,“ klärte Viviane ihn auf. Henri schaute Viviane erstaunt an.


  „Die Leiche verschwunden? Wie ist das möglich?“


  „Genau das wollen wir herausfinden. Wir hofften, dass du uns ein wenig dabei helfen könntest.“


  Roger schaute Henri erwartungsvoll an.


  „Wenn ich helfen kann, sehr gerne. Aber ich weiß nicht wie.“


  Viviane erklärte Henri ihre Idee.


  „Als ich Marlene an dem Abend gesucht hatte, sagte mir Charlotte sie sei mit einem Mann weggegangen. Leider habe ich keine Ahnung, wer dieser Mann war.


  Ich würde Charlotte fragen, aber leider weiß ich auch nicht wer genau Charlotte ist. Unsere Hoffnung ist jetzt, dass du Henri uns ein paar Leute nennen kannst, die auf dieser Party waren.


  Übrigens habe ich dem Kommissar deine Adresse genannt. Wunder dich also bitte nicht, wenn er dich aufsucht und dir ebenfalls Fragen stellt.“


  Henri tippte sich mit dem Finger an die Schläfe als hätte er eine Erleuchtung.


  „Jetzt weiß ich auch was der Kommissar von mir will. Er war heute hier und hat seine Karte hier gelassen mit der Bitte, ich möge ihn anrufen.“


  Henri öffnete eine Schublade und holte eine Visitenkarte hervor.


  „Kommissar B. Engelmann, ist er das?“


  Viviane nickte.


  „Okay, dann bin ich ja jetzt im Bilde. Ich hatte schon gegrübelt, was ich mir zu Schulden kommen lassen habe.“


  Henri machte eine kurze Pause. Man sah ihm an, dass er überlegte.


  „Ja...die Party. Mit der Zeit hat es sich ein wenig verselbstständigt. Als ich das erste Mal diese Party organisierte waren … naja … wen es hoch kommt zwanzig Leute hier. Ich kannte jeden einzelnen. Ich glaube du warst auch schon dabei Roger.“


  Roger nickte als Bestätigung.


  „Irgendwie hat es sich dann herumgesprochen und es wurden immer mehr Leute. Die wenigsten von ihnen kenne ich.


  Ich finde es schön, dass es so ist. So lerne ich doch immer neue Menschen kennen.“


  Wieder machte Henri eine kleine Pause. Viviane ließ schon alle Hoffnung fahren. Aber dann sagte Henri:


  „Aber Charlotte kenne ich. Sie ist auch schon fast von Anfang an dabei. Ich schaue mal eben in mein Adressbuch und suche euch die Adresse raus.“


  Wieder öffnete Henri die Schublade, holte ein kleines Büchlein, einen Zettel und einen Stift heraus.


  Er blätterte in dem Büchlein bis er das gefunden hatte, was er suchte. Er nahm den Stift und notierte das Gefundene auf dem Zettel und reichte ihn dann Viviane.


  „Ich habe dir auch die Telefonnummer mit notiert. Wenn ich mich richtig erinnere ist Charlotte nicht oft zu Hause. Sie ist Stewardess und dadurch viel unterwegs. Also ruft lieber vorher an.“


  Dankend nahm Viviane den Zettel entgegen.


  „Hast du vielleicht noch ein paar weitere Namen, vielleicht auch ein paar von den männlichen Gästen?“


  Flehend schaute Viviane Henri an. Der lachte.


  „Oh jeh, da hast du dir aber etwas angelacht Roger. Die kann ja mit ihrem Blick Steine erweichen. Sei bloß vorsichtig. Wenn das Mädel etwas von dir will, bekommt sie es.“


  „Sie wird alles von mir bekommen was sie will. Ich werde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen.“


  Roger nahm Vivianes Hand und küsste sie zärtlich.


  Henri zwinkerte Viviane zu.


  „Nutze es nie aus Viviane. Roger ist ein wunderbarer Mensch und mein Freund.“


  Für einen kurzen Moment wurde Henri sehr ernst. Noch bevor Viviane etwas erwidern konnte, sagte Roger:


  „Ich will, dass Viviane mich ausnutzt Henri. Aber wie ich sie kenne ist ihr Herz viel zu groß und ihr Gemüt viel zu sanft um überhaupt irgendeinen Menschen auszunutzen.“


  Henri nickte mit einem immer noch ernstem Gesicht.


  „Das glaube ich dir. Sie hat etwas Engelhaftes.


  Aber jetzt zu deiner Frage Viviane. Natürlich kenne ich noch ein paar mehr Leute von dieser Party, wäre schlimm, wenn es anders wäre. Auch ein paar männliche Gäste kenne ich.


  Ich werde mein altes Gehirn etwas malträtieren und dir ein paar Namen notieren. Nur, bitte, gib mir etwas Zeit.


  Es würde mich freuen euch beide morgen Abend noch einmal begrüßen zu dürfen. Dann habe ich auch etwas Zeit um ein Essen vorzubereiten.


  Ich bin ein leidenschaftlicher Koch. Ihr würdet mir eine große Freude machen.“


  Viviane war von einer Verlegenheit in die nächste geschlittert. So war sie froh, dass Henri wieder zum Thema zurück fand.


  Roger nahm Viviane die Entscheidung ab und antwortete:


  „Wir würden sehr gerne morgen noch einmal herkommen.“


  Jetzt schaute er fragend und etwas schuldbewusst, da er sie einfach übergangen hatte, Viviane an. Die nickte lächelnd, denn sie fühlte sich in Henris Gesellschaft wohl.


  „Dann ist es abgemacht. Ich nutze den Rest dieses Abends um diese besagte Liste zusammen zu stellen. Und wir sehen uns dann morgen um neunzehn Uhr?“


  „Um neunzehn Uhr, ach ja, was du noch wissen solltest Henri, Viviane ist Vegetarierin.“


  „Sehr schön, ich werde es bei der Menüauswahl berücksichtigen.“


  Henri begleitete Roger und Viviane bis vor die Tür.


  Zum Abschied nahm er wieder Vivianes Hand in seine beiden Hände und hielt sie einen Moment fest.


  „Es hat mich unheimlich gefreut dich kennen zu lernen. Und sage Roger er soll gut auf dich aufpassen.


  Wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich immer für dich da. Aber auch wenn du keine Hilfe brauchst hoffe ich, dass wir uns ab und zu mal sehen.“


  Und zu Roger gewandt:


  „Auch dich zu sehen war sehr schön. Ich freue mich schon auf morgen. Kommt gut nach Hause.“


  Er wartete an der Tür bis Roger und Viviane losgefahren waren und winkte ihnen noch nach.


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Beide hingen ihren Gedanken nach.


  „Er ist ein außergewöhnlicher Mann.“


  Mit diesem Worten unterbrach Viviane das Schweigen. Roger nickte.


  „Das ist er. Stell dir vor, er würde auch noch blendend aussehen. Die Frauen würden ihm zu Füssen liegen. Dann hätte ich dich nicht mit zu ihm genommen.“


  Roger nahm Vivianes Hand und hauchte einen Kuss darauf.


  Viviane schmunzelte.


  „Ich denke dieses Aussehen hat seinen Charakter geformt.


  Meine Erfahrung ist, dass gut aussehende Männer oft sehr verwöhnt sind, was Frauen und Erfolg angeht, und dass dieses ihren Charakter verdirbt.


  Du bist da eine rühmliche Ausnahme.“


  Roger schaute Viviane skeptisch an.


  „Ich finde mich nicht besonders gut aussehend. Als Teenie wurde ich von der Damenwelt ignoriert oder gehänselt. Ich hatte schiefe Zähne und mein Gesicht war voller Akne. Die Zähne habe ich richten lassen und meine Haut hat eine fähige Heilpraktikerin wieder hinbekommen.“


  „Siehst du,“ erklärte Viviane, „das bestätigt meine Theorie. Du hattest dadurch in der Jugend die Chance deinen Charakter zu formen.“


  „Ach ja,“ so schnell gab Roger nicht auf, „und bei euch Frauen ist es anders? Oder wie?


  Deine Schönheit hat deinen Charakter nicht verdorben. Sind Frauen die besseren Menschen?“


  „Nein,“ auch hier hatte Viviane eine Erklärung, „wir haben einfach mehr Konkurrenz und wir sind von Natur aus sehr kritisch.


  Frage die Frauen und du wirst keine einzige finden, die mit ihrem Aussehen vollkommen zufrieden ist.“


  Roger musste sich geschlagen geben. Er liebte Vivianes Klugheit.


  Sie war für ihn die perfekte Frau und wieder war ihm klar, dass er sie niemals wieder gehen lassen wollte.


  



  



  



  



  



  Kommissar Engelmann hatte den Großteil des Tages damit verbracht mit dem Einwohnermeldeamt zu telefonieren. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


  Er hatte eine lange Liste von Namen und Adressen. Die Arbeit für den nächsten Tag war damit gesichert.


  Die wichtigste Person war, das sagte ihm sein Gefühl und auf sein Gefühl konnte er sich nach fast vierzig Jahren Dienst verlassen, der Gastgeber der Party, Henri Reichert.


  Leider hatte er ihn nicht angetroffen. Bernd Engelmann hoffte, dass er ihn so bald wie möglich treffen würde, denn sein Instinkt sagte ihm, dass dieser Mann etwas mit dem Verschwinden der Leiche zu tun hatte.


  Er schaute auf die Uhr. Es war bereits wieder zwanzig Uhr. Er seufzte. Ob er es in dieser Woche noch schaffen würde gemeinsam mit seiner Frau zu Abend zu essen?


  Aber egal, dachte er, wichtiger war heute, dass er die Kollegen antrifft, die im Moment Nachtdienst hatten, und der Nachtdienst begann eben erst um zwanzig Uhr.


  Ächzend erhob er sich von seinem Stuhl. Man wird älter, dachte er lakonisch.


  „Naaaaaabend“, sagte Kommissar Engelmann, als er vor den Empfang trat. Erschrocken schaute der Kollege auf.


  „Nanu, Kommissar Engelmann, Sie noch hier?“


  „Ja, leider musste ich auf Sie beide warten. Sie sind Herr Wankel?“


  „Nein, ich bin Siegfried Niemeyer. Mein Kollege Ralf Wankel macht grade eine Runde, um zu schauen ob alles in Ordnung ist. Soll ich ihn holen?“


  Siegfried Niemeyer erhob sich schon von seinem Stuhl. Bernd Engelmann zeigte ihm mit einer Handbewegung, dass er sich wieder setzen sollte.


  Er ging um den Tresen herum, nahm sich ebenfalls einen Stuhl und setzte sich Siegfried Niemeyer gegenüber.


  „Es geht um die Nachtschicht vom Samstag den 6.10. zu Sonntag den 7.10. Hatten Sie da Dienst?“


  Siegfried Niemeyer nickte.


  „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


  Unbeirrt und in ruhigem Ton setzte der Kommissar seine Befragung fort, ohne die Frage zu beantworten.


  „Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


  Man sah Siegfried Niemeyer an, dass er überlegte. Langsam schüttelte er in seine Überlegung hinein den Kopf.


  „Waren Sie die ganze Zeit mit Ihrem Kollegen zusammen?“


  Wieder überlegte Siegfried Niemeyer lange und intensiv, bis er dann sagte:


  „ Er machte, wie immer, am Anfang seines Dienstes die Runde. So in den frühen Morgenstunden ging es ihm nicht besonders gut, er hatte Magenschmerzen. Ich legte ihm nahe, dass er nach Hause gehen sollte.


  Es war hier eine ruhige Nacht. Und in seinem Zustand war er ohnehin keine Hilfe.


  Ich glaube es war circa vier Uhr früh, als er nach Hause ging und um sechs Uhr sollte auch unsere Ablösung kommen.


  Habe ich da etwas falsch gemacht?“


  Beunruhigt schaute Siegfried Niemeyer den Kommissar an. Der schüttelte den Kopf.


  „Nein, das ist schon in Ordnung. Ich hätte es genauso gemacht.“


  Siegfried Niemeyer atmete erleichtert auf.


  „Aber was ist denn passiert, dass Sie mich befragen?“


  In diesem Moment trat sein Kollege hinter den Tresen.


  „Nanu, hoher Besuch?“


  Ralf Wankel zwinkerte Kommissar Engelmann zu und reichte ihm zur Begrüßung die Hand.


  „Geht es Ihrem Magen wieder besser?“


  Fragte der Kommissar Ralf Wankel, während er seinen Gruß erwiderte.


  Der schaute ihn einen Moment verwirrt an, bis ihm scheinbar ein Licht aufging.


  „Ach Sie meinen Vorgestern. Ja, dem geht es wieder gut. Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?“


  Fragend schaute Ralf Wankel den Kommissar an.


  Der Kommissar ließ sich keinen Moment von der forschen Art des Beamten irritieren.


  „Ist Ihnen an dem Abend von Samstag auf Sonntag etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


  Ralf Wankel schaute den Kommissar skeptisch an.


  „Was sollte mir aufgefallen sein? Es war eine ruhige Nacht. Deswegen bin auch wegen meiner Magenschmerzen früher gegangen.


  Wenn es etwas Ungewöhnliches gegeben hätte, würde ich meinen Kollegen nicht alleine lassen.“


  Siegfried Niemeyer bestätigte die Worte seines Kollegen mit einem Kopfnicken.


  „Es wurde in dieser Nacht nur eine Leiche angeliefert. Kurz darauf ist Ralf dann nach Hause gegangen. Danach war nichts mehr los.“


  „Dürfen wir jetzt den Grund Ihrer Befragung erfahren?“


  „Sicher,“ gab Kommissar Engelmann jetzt Frank Wankel eine Antwort.


  „In der Nacht von Samstag auf Sonntag ist die Leiche von Marlene Wegner aus dem Leichenkeller verschwunden.“


  Verdutzt schauten Kommissar Engelmann zwei Augenpaare an. Nach einem Moment betretenen Schweigens fand Siegfried Niemeyer als Erster seine Worte wieder.


  „Da hatten wir Dienst, Ralf.“


  Der Angesprochen nickte und schüttelte gleich danach den Kopf.


  „Das ist unmöglich. Wenn das jemand getan hätte, hätte er an uns vorbei müssen.“


  Kommissar Engelmann hob den Zeigefinger und zeigte mit ihm auf Ralf Wankel, als hätte der einen Geistesblitz gehabt.


  „An uns ist aber niemand mit einer Leiche im Schlepptau vorbei gegangen … jedenfalls nicht so lange ich hier war.“


  Kommissar Engelmann und Ralf Wankel schauten gleichzeitig auf Siegfried Niemeyer.


  „Wow, wow...nicht so voreilig.“


  Er machte eine abwehrende Bewegung.


  „Auch als ich alleine war ist hier kein Mensch mit einer Leiche unter dem Arm geklemmt vorbei gelatscht.“


  Kommissar Engelmann legte seine Hand beruhigend auf den Arm des Mannes, der erregt aufgesprungen war.


  „Sie müssen zugeben, es gibt nur diese eine Möglichkeit.


  Sie waren der Einzige, der hier alleine war und somit der Einzige, der entweder die Leiche - warum auch immer – selber entwendet hat oder zugelassen hat, dass sie entwendet wurde.


  Ich denke Sie sollten ein paar Tage Urlaub nehmen, wobei Sie sich für weitere Fragen natürlich zur Verfügung stellen sollten. Eine Erklärung würde die Sachlage um Einiges vereinfachen. Also ...“


  Erwartungsvoll schaute Kommissar Engelmann Siegfried Niemeyer an. Der bekam keinen Ton heraus, schaute nur den Kommissar an, als wäre dieser nicht ganz bei Trost.


  „Also, Herr Niemeyer, ich denke Sie haben einen Auftraggeber gehabt, denn ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sie Leichen sammeln.


  Sie würden Ihre Situation wesentlich entspannen, wenn Sie mir den Namen Ihres Auftraggebers nennen würden.“


  Immer noch schaute der Beamte den Kommissar sprachlos und etwas dümmlich an. So ergriff der Kommissar erneut das Wort.


  „Kennen Sie zufälligerweise einen Herrn Reichert, Henri Reichert?“


  Jetzt fand Siegfried Niemeyer seine Sprache wieder.


  „Nein, den Herren kenne ich nicht. Und ich schwöre, ich habe in dieser Nacht nichts bemerkt und ich habe auch nicht selber die Leiche geklaut, welch eine absurde Idee.“


  „Okay,“ der Kommissar erhob sich, „ich sehe schon, wir kommen nicht weiter.


  Sie packen Ihre privaten Sachen zusammen und halten sich für weitere Fragen zur Verfügung. Ich denke, ich muss Sie nicht unter Arrest stellen. Sie werden so vernünftig sein und nicht flüchten.“


  Erregt und mit hochrotem Kopf sprang Siegfried Niemeyer von seinem Stuhl auf.


  „Ich habe keinen Grund zu flüchten,“ schrie er den Kommissar an.


  Der hob abwehrend die Hände.


  „Nun beruhigen wir uns wieder. Wenn Sie unschuldig sind, wird es sich herausstellen und Sie haben dann nichts zu befürchten.“


  Mit einem Kopfnicken als Gruß verließ Kommissar Engelmann abrupt den Empfangsbereich der Wache und ließ zwei völlig sprachlose Polizeibeamte zurück.


  Mit dem Gefühl, für den heutigen Tag genug geleistet zu haben, schloss er einen Moment später alle Türen sorgfältig hinter sich ab und machte sich, mit der Vorfreude auf ein leckeres Abendmahl, auf den Weg nach Hause.


  Er wollte Siegfried Niemeyer die Chance geben eine Nacht seine Aussage zu überschlafen. Morgen würde er ihn erneut befragen. Insgeheim hoffte er, dass Siegfried Niemeyer dann geständig sein würde, denn er hielt ihn für einen anständigen Kerl.


  Er hatte so viele Jahre Erfahrung und kannte die Menschen, und Siegfried Niemeyer war kein schlechter Mensch. Da war sich Kommissar Engelmann vollkommen sicher.
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  Der dritte Tag, Dienstag


  



  Pünktlich um zehn Uhr stand Achim vor Vivianes Haustür und klingelte. Verwirrt öffnete Viviane die Tür.


  „Ach du Schreck, Herr Wegner, Sie habe ich ganz vergessen.“


  Achim schaute Viviane erstaunt und auch ein wenig enttäuscht an.


  „Kommen Sie erst einmal herein.“


  Viviane machte einen Schritt zur Seite, um Achim den Weg in ihre Wohnung frei zu machen.


  „Darf ich Ihnen meinen ...“


  Viviane zögerte einen Moment. Sie war sich nicht sicher, ob sie Roger als ihren Freund bezeichnen sollte.


  Roger nahm ihr diese Überlegung ab und ergänzte den Satz, während er Achim die Hand reichte.


  „... Vivianes Freund Roger. Aber wir kennen uns auch schon vom Flughafen, wo Ihre Frau diesen peinlichen Auftritt hingelegt hatte.“


  Roger konnte sich diese Bemerkung einfach nicht verkneifen.


  Achim ergriff Rogers Hand mit den Worten:


  „Auch bei Ihnen muss ich mich deswegen entschuldigen. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.“


  Und zu Viviane gewandt:


  „Haben Sie es denn vergessen? Wir wollten doch heute zu der Adresse fahren, wo die Party stattgefunden hat.“


  „Vergessen nicht direkt. Aber Roger und ich waren gestern bereits dort. Wir hatten uns ganz spontan dazu entschlossen.“


  Achim schaute Viviane enttäuscht an.


  „Wäre es denn sehr umständlich, wenn Sie mit mir noch einmal dorthin fahren würden?


  Ich möchte so gerne den Ort sehen, an dem meine Tochter ein letztes Mal fröhlich war.“


  Viviane schaute Roger fragend an. Der nickte kurz mit dem Kopf.


  „Es ist kein Problem. Wir können mit meinen Wagen fahren. Anschließend wollen wir Charlotte besuchen. Wenn Sie Lust haben können Sie uns gerne begleiten.“


  „Sehr gerne.“ Man sah Achim die Erleichterung an.


  „Na dann los.“


  Viviane ging zur Haustür und drei Menschen machten sich auf den Weg, um das Verschwinden von Marlenes Leiche aufzuklären.


  



  



  Es dauerte nicht lange und sie hatten die Villa von Henri erreicht. Viviane und Roger wussten, dass sie den Hausherren nicht antreffen würden und so machten sie auch keine Anstalten das Auto zu verlassen. Achim allerdings öffnete sofort die Autotür.


  „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich kurz ein wenig umschaue?“


  Obwohl es keinen Anlass gab, entschied sich Viviane spontan Achim zu begleiten.


  „Ich komme mit.“


  Zu zweit gingen sie die Auffahrt entlang zum Haus. Viviane fror ein wenig. Man spürte jetzt doch schon sehr deutlich, dass es Herbst war.


  Bis vor Kurzem war es für diese Jahreszeit noch ungewöhnlich warm. Als hätte das Wetter die Traurigkeit, die Viviane empfand, gespürt schlug es von einem Tag auf den anderen um. Ein feiner Nieselregen machte den Tag noch ein wenig trüber, als er ohnehin schon war.


  In Gedanken versunken ging sie neben Achim her. Wieder fiel ihr der Abend ein, an dem sie mit Marlene über diese knirschenden Kieselsteine, hinein in das tobende Leben gegangen war.


  Plötzlich merkte sie, dass der Rhythmus ihrer Schritte unterbrochen wurde. Sie schaute auf.


  Ihnen kam ein Mann entgegen, der soeben die Villa verlassen haben musste. Sie kannte ihn nicht.


  Neugierig schaute sie ihn an. Er ging an Achim und ihr vorbei und nickte einmal freundlich mit dem Kopf.


  Einen kurzen Moment später hatte sie den Rhythmus ihrer Schritte wiedergefunden. Wortlos betrachtete Achim das Haus, als sie vor der Treppe, die zur Haustür führte angekommen waren.


  Sie blieben beide stehen und hingen für einen Moment ihren Gedanken nach. Wortlos drehte sich Achim um und ging den Weg wieder zurück zum Auto.


  Viviane blieb noch einen kurzen Moment stehen. Traurigkeit stieg in ihr auf. Leise sprach sie vor sich hin:


  „Wo bist du nur Marlene?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde war es ihr, als würde sie Marlenes Stimme hören, die ihren Namen rief.


  Sie schüttelte leicht den Kopf, als würde sie diese Gedanken damit verbannen können und eilte in schnellen Schritten Achim hinterher.


  Einen Moment später war sie froh wieder im warmen Auto zu sitzen.


  „Wollen wir jetzt zu Charlotte fahren?“


  Roger wusste, dass sie fahren wollten. Aber es war eine bedrückende Stille im Auto und so meinte er irgendetwas sagen zu müssen.


  „Ja, sicher. Hast du die Adresse?“


  Auch Viviane war froh, dass ein Gespräch aufkam, denn auch sie spürte das Schweigen, das nicht angenehm war.


  Sie wusste nicht woran es lag. Ob es die Anwesenheit von Achim war, das miese Wetter, oder die Tatsache, dass die Erinnerung an den Abend, an dem Marlene starb, wieder so massiv gegenwärtig war.


  „Kennen Sie diese Charlotte gut?“


  Endlich sagte auch Achim etwas. Viviane griff erleichtert das Gesprächsangebot auf.


  „Nein, Marlene und ich kennen … oh, Entschuldigung ... Marlene kannte sie nur flüchtig.


  Ich kenne Charlotte eigentlich gar nicht. Ich habe sie kurz einmal im Kaufhaus mit Marlene zusammen getroffen.


  Dann habe ich sie erst wieder auf der Party gesehen. Charlottes Nachname und Adresse haben wir von Henri, das ist der, dem das Haus, wo wir eben waren, gehört.“


  Roger schmunzelte vor sich hin. Er wusste, dass Vivianes Redeschwall nur den Sinn hatte, diese schreckliche Stille zu unterbrechen.


  Zum Glück war der Weg nicht all zu weit. Wenn er sich vorstellte, dass die Fahrt mehrere Stunden dauern würde. Oh nein, wie furchtbar.


  Mit Viviane alleine an seiner Seite könnte er Tage und Nächte fahren, ohne ein Wort zu reden.


  Diese Stille hätte nie etwas Bedrückendes. Er würde Viviane spüren, sehen und riechen. Das würde ihn vollkommen ausfüllen und er würde jede Sekunde genießen.


  Aber mit Achim im Auto wurde diese Harmonie irgendwie gestört. Nicht dass er Achim besonders unsympathisch fand. Das war es nicht. Es war auch nicht die Trauer, die deutlich bei Achim zu spüren war. Diese Trauer spürte er bei Viviane auch. Vielleicht war es das Schuldgefühl, das Achim empfand, das so bedrückend wirkte.


  Roger konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  „Sie haben Ihr Ziel erreicht.“


  Brutal unterbrach die Stimme des Navis Rogers Überlegungen.


  Sie hielten in einer ruhigen Straße mit viel grünen Flächen. Hier standen ein paar dreigeschossige Mehrfamilienhäuser. Es war eine Wohnsiedlung, die in einem kleinen Vorort von Hamburg, aber nicht weit von der Innenstadt lag.


  Es war ideal für Berufstätige. Mit der S-Bahn vielleicht eine halbe Stunde in die City.


  Viviane gefiel diese Gegend. Sie gingen auf das Haus mit der Nummer 4b zu. Sie waren noch nicht ganz an der Tür, da kam ihnen Charlotte schon entgegen.


  Einladend streckte sie Roger und Viviane beide Hände entgegen. Dafür, dass sie sich nicht angemeldet hatten, war Charlotte sehr gut gelaunt und es schien als würde sie den Besuch bereits erwarten.


  Eine Sekunde später lieferte sie auch schon die Erklärung.


  „Oh wie schön euch zu sehen. Henri hatte mich gestern Abend angerufen und mich gebeten heute auf euch zu warten.


  Das habe ich auch mit Freude getan. Kommt doch herein. Es freut mich euch begrüßen zu dürfen.


  Wir kennen uns noch nicht.“


  Mit diesen Worten reichte sie Achim die Hand zum Gruß. Viviane erklärte Charlotte, dass er Marlenes Vater sei.


  „Das freut mich ganz besonders, kann ich Ihnen so doch ganz persönlich mein Beileid aussprechen.


  Es muss für einen Vater ganz schrecklich sein seine Tochter zu verlieren.“


  Achim nickte betreten.


  „Aber kommt doch bitte herein.“


  Charlotte öffnete die Tür und gab den Weg ins Treppenhaus frei.


  „In den zweiten Stock bitte. Linke Seite, das ist meine Wohnung.“


  Sorgfältig schloss Charlotte die Tür hinter ihren Gästen, eilte dann die zwei Stockwerke hinauf und öffnete ihre Wohnungstür mit den Worten:


  „Herein in die gute Stube.“


  Die Wohnung entsprach Vivianes Erwartung. So nett wie die Gegend war, in der sich diese Wohnung befand, so nett war es auch in der Wohnung. Sie war nicht spektakulär, aber man merkte doch die Liebe zum Detail. Man fühlte sich in dieser Wohnung gleich ein wenig zu Hause. Sie war hell und freundlich und gerade groß genug, dass sich ein junges Paar, oder auch eine Person alleine darin wohl fühlen konnte.


  „Darf ich euch einen Kaffee oder Tee anbieten?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten begann Charlotte schon in der Kochnische, die sich dem Wohnraum anschloss, in den Schränken zu suchen.


  Roger und Viviane schauten sich an und waren sich einig, dass sie gerne einen Kaffee trinken würden.


  Auch Achim nahm diesen Vorschlag dankend an. Als sie ein Weilchen später auf dem gemütlichen Sofa saßen, jeder mit einer Tasse voll duftendem Kaffee in der Hand, begann Viviane das Gespräch auf das Thema zu bringen, weswegen sie bei Charlotte waren.


  Auf die Frage, ob Charlotte wusste, mit wem Marlene an dem Abend die Party verlassen hatte, antwortete sie:


  „Ich habe mir schon reichlich den Kopf darüber zerbrochen, glaub es mir Viviane.


  Ich hatte den Mann vorher noch nie gesehen, und ich war schon oft auf Henris Party. Irgendwie kam er aus dem Nichts und verschwand auch wieder im Nichts.


  Ich weiß nur, dass es ein verdammt gut aussehender Typ war.


  Er war so circa eins neunzig groß, trug einen Anzug, der mit Sicherheit nicht von der Stange war, hatte dunkelblonde Haare und einen Drei-Tage-Bart.


  Wenn ich ihn sehen würde, würde ich ihn mit Sicherheit wiedererkennen. Er gefiel mir nämlich und ich war ein wenig neidisch, dass seine Aufmerksamkeit nur auf Marlene gerichtet war.


  Mir fiel auf, dass er ständig Marlenes Glas nachschenkte. Ich dachte noch so bei mir – ach siehe da, er will Marlene abfüllen.


  Dass es so enden würde, hätte ich niemals erwartet. Es war so ein toller Mann.“


  Man sah Charlotte ihre Enttäuschung an. Als sie ihre Schilderung beendet hatte, herrschte für einen Moment betretenes Schweigen.


  Achim ließ die Tasse, die er in der Hand hielt entmutigt sinken und fragte mit trauriger Stimme:


  „War meine Tochter so ein Mädchen, die mit jedem Mann, wenn er nur gut aussah, gleich mitging? Ich dachte, ich hätte sie anders erzogen.“


  Viviane legte tröstend die Hand auf Achims Arm.


  „Nein, so ein Mädchen war sie nicht. Sie war kein Kind von Traurigkeit, das kann man nicht sagen. Aber sie hatte auch schon Erfahrungen gesammelt.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Typ einfach so mit in ihre Wohnung genommen hätte.


  Entweder hatte der eine sehr überzeugende Persönlichkeit, oder er muss ihr etwas in den Drink getan haben, das ihre Urteilskraft getrübt hat.


  Allerdings wundert mich das. Denn diese Tricks kennen wir auch. Es war allgemein bekannt, dass es Kerle gab, die dir Drogen in den Drink taten, wenn du nicht hinschautest, um dich gefügig zu machen.“


  Charlotte nickte bestätigend.


  „Allerdings sind das meist Typen, die anders kein Mädchen abbekommen würden.


  Und zu dieser Kategorie gehörte der Mann bestimmt nicht. Also, ich hätte ihn mit Kusshand genommen, auch im total nüchternen Zustand.“


  Jetzt musste Viviane grinsen. Aber Charlotte hatte recht.


  Wieder herrschte betretenes Schweigen, das Viviane einen Moment später mit den Worten unterbrach:


  „Wir stecken in einer Sackgasse.“


  „Die einzige Chance, die wir haben, ist, dass er zur nächsten Party bei Henri wieder erscheint.“


  Rogers Überlegung klang nicht sehr ermutigend, aber leider war sie wirklich die einzige Chance. Viviane gab so schnell nicht auf.


  „Hast du denn gesehen, ob er alleine dort war, oder war da noch jemand in seiner Begleitung?“


  Charlotte, an die diese Frage gerichtet war, schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich habe niemanden bemerkt, weder Männlein noch Weiblein. Es tut mir wirklich unsagbar leid. Ich hätte so gerne geholfen.“


  „Tja, es nützt nichts. Wir danken dir für deine Gastfreundschaft und Hilfsbereitschaft. Wir sollten dann mal gehen.“


  Mit einer resoluten Bewegung stellte Roger seine Tasse auf den Tisch und schaute Achim und Viviane fragend an. Die nickten und stellten ebenfalls ihre Tasse auf dem Tisch ab.


  Charlotte erhob sich und ging vorweg in Richtung Tür. Dort angekommen reichte sie Roger und Achim die Hand und umarmte Viviane.


  „Wenn ich das doch nur geahnt hätte, glaube mir, ich wäre nicht von Marlenes Seite gewichen. Ich habe mir schon unendlich viele Vorwürfe gemacht.“


  Viviane erwiderte die Umarmung.


  „Keiner konnte das ahnen, Charlotte. Auch ich habe mir schon Vorwürfe gemacht. Ich war ja auch an diesem Abend sehr abgelenkt. Es lässt sich nicht rückgängig machen.“


  Viviane kämpfte mit den Tränen.


  „Wer weiß.“


  Dieser Bemerkung von Charlotte schenkte keiner weitere Beachtung und sie verließen zu dritt entmutigt die Wohnung.


  Roger öffnete Viviane die Haustür. Mit einer Träne im Auge trat Viviane ins Freie und rannte dabei um ein Haar einen Mann um, der gerade das Haus betreten wollte.


  „Oh, Entschuldigung.“


  Es war Viviane sichtlich peinlich.


  „Kein Problem“, erwiderte der und lächelte Viviane an. Irritiert schaute sie ihn an. Als sie beim Auto angekommen war, fiel es ihr ein.


  „Dieser Mann ist uns vorhin vor Henris Haus schon einmal begegnet.“


  Roger schaute sich um. Aber der Mann war schon im Haus verschwunden. Er konnte sich auch an niemanden erinnern, der ihnen vorhin vor Henris Haus begegnet sein sollte.


  „Welch ein eigenartiger Zufall,“ sinnierte Viviane.


  Als sie im Auto eingestiegen waren ergriff Roger das Wort und sagte das, was alle drei in diesem Moment dachten:


  „Was nun?“


  Die Antwort auf diese Frage war ein langes Schweigen.


  Nach einer halben Ewigkeit machte Viviane den Vorschlag Kommissar Engelmann zu besuchen, in der Hoffnung, dass er etwas mehr herausgefunden hatte.


  „Allerdings müsste ich erst einmal zurück zu meiner Frau, sonst gibt sie eine Vermisstenanzeige auf.


  Ich schlage vor, dass wir uns um drei Uhr auf dem Kommissariat treffen.“


  Viviane und Roger waren mit dieser kleinen Auszeit einverstanden.


  Sie setzten Achim in der Nähe seines Hotels ab, damit seine Frau nicht sehen konnte, dass er mit Viviane unterwegs war. Dann fuhren Viviane und Roger, froh ein wenig Zeit für sich alleine zu haben, weiter zu Vivianes Wohnung.


  



  



  



  Kommissar Engelmann saß in seinem Büro und grübelte. Er war bis vor Kurzem fest davon überzeugt, dass der Gastgeber der Party mit dem Mord an Marlene Wegner etwas zu tun habe. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  Sollte seine alte Spürnase ihn getäuscht haben?


  Vor zehn Minuten hatte Henri Reichert sein Büro verlassen und noch immer war der Kommissar von seiner menschlichen Wärme tief beeindruckt.


  Zugegeben, sein Anblick passte oberflächlich betrachtet zu dem eines Verbrechers.


  Aber Bernd Engelmann war schon zu lange im Dienst um sich von Äußerlichkeiten blenden zu lassen. Im Gegenteil.


  Den meisten Verbrechern würde man es vom Aussehen niemals zutrauen, dass sie auch nur einer Fliege etwas zu Leide tun könnten.


  Innerlich warf der Kommissar sein bisher aufgebautes Konstrukt wieder über den Haufen. Es wäre ja auch zu einfach gewesen. Eigentlich hätte er es von Anfang an wissen sollen. Warum sollte ein Fall auch ausnahmsweise mal einfach sein?


  Henri Reichert war sogar sehr entgegenkommend. Er hatte dem Kommissar eine Liste mit Namen übergeben, von den Leuten, die, soweit es Henri Reichert wusste, auf seiner Party waren.


  Er erzählte ihm auch, dass Viviane und Roger bei ihm waren und dass er den beiden versprochen hatte diese Liste zu schreiben. Auch ihnen würde er diese Liste geben, so informierte Henri Reichert den Kommissar.


  Die Adresse von Charlotte hatte er den beiden sofort gegeben. Diese Charlotte war des Kommissars nächstes Ziel.


  Er hoffte, durch sie dem Mörder ein wenig auf die Spur zu kommen. Denn immerhin schien sie die Einzige zu sein, die den gesehen hat, mit dem Marlene Wegner als Letzter Kontakt hatte.


  Nachdem er mit Charlotte gesprochen hatte wollte er auch noch ein wenig im Internet recherchieren, ob es wirklich Scheintote gibt. Das hatte er seiner Frau fest versprochen.


  Aber zuerst wollte er sich auf den Weg zu Charlotte machen.


  Er schaute auf die Uhr. Es war gerade eben drei Uhr geworden. Für einen Kaffee war da noch Zeit.


  Schwerfällig erhob er sich von seinem Stuhl. So langsam spürte er doch, dass er nicht mehr der Jüngste war.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Erstaunt rief er:


  „Herein! ... Fräulein Marquard, was machen Sie denn hier? Ach … und Herr Wegner und Herr Weinhaupt sind auch dabei.


  Kommen Sie doch herein und nehmen Sie Platz. Moment … ich besorge noch einen Stuhl.“


  Der Kommissar war sichtlich überrascht. Er platzierte die drei Stühle vor seinen Schreibtisch, bot seinem Besuch an sich zu setzen und nahm dann ebenfalls auf seinem Stuhl Platz.


  „Hat Ihr Besuch einen besonderen Anlass?“


  Neugierig schaute er die drei Besucher abwechselnd an. Viviane ergriff das Wort.


  „Eigentlich keinen besonderen. Wir waren vorhin bei Charlotte. Sie war unsere Hoffnung, da sie den Mörder gesehen hatte, wenn wir davon ausgehen, dass der junge Mann, mit dem Marlene die Party verlassen hat der Mörder ist.


  Aber leider konnte sie uns überhaupt nichts sagen. Alles was sie wusste war, dass sie diesen jungen Mann wiedererkennen würde, wenn sie ihm noch einmal begegnen würde.


  Jetzt hatten wir die Hoffnung, dass Sie etwas mehr erreicht haben als wir.“


  „Hoppla, habe ich da etwas verpasst?“


  Provozierend schaute der Kommissar Viviane an.


  „Haben Sie jetzt vor meine Arbeit zu erledigen? Ich wusste ja gar nicht, dass Sie in diesem Fall auch ermitteln.“


  Die Ironie in diesen Worten war nicht zu überhören.


  „Haben Sie Angst, dass ich nicht fähig bin meine Arbeit zu tun?“


  Kommissar Engelmann war erregt vom Stuhl aufgesprungen.


  „Nein, Herr Kommissar, das ist nicht der Hintergrund unseres Handelns.


  Wir können doch nicht einfach tatenlos herum sitzen. Verstehen Sie es doch bitte nicht falsch.“


  Beschwörend redete Viviane auf den Kommissar ein. Der setzte sich wieder hin und strich sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er unangenehme Gedanken wegwischen können.


  „Verzeihen Sie meinen Ausbruch Fräulein Marquard. Aber so ein Fall ist mir in meiner ganzen Laufbahn noch nicht vorgekommen.


  Ein Mord ja, aber ein Diebstahl der Leiche noch nie. Ich habe heute einen Mitarbeiter, der in dieser besagten Nacht Dienst hatte, beurlaubt.“


  Wieder ganz der Alte fuhr der Kommissar fort:


  „Ich werde diese Charlotte also in mein Büro bitten, damit von dem Mann, mit dem sie Marlene Wegner zuletzt gesehen hat, eine Phantombild angefertigt werden kann.“


  „Das ist eine sehr gute Idee.“


  Viviane schöpfte wieder neue Hoffnung.


  „Allerdings erklärt all das nicht das Verschwinden der Leiche meiner Tochter.“


  „Nein, Herr Wegner, das tut es nicht. Ich wäre auch entspannter, wenn ich das Verschwinden der Leiche erklären könnte.“


  Kommissar Engelmann hatte sich jetzt wieder vollkommen im Griff.


  „Ich habe die beiden Kollegen, die in dieser Nacht Dienst hatten bereits verhört und wie gesagt, einen von den beiden habe ich beurlaubt.


  Ich hoffe, dass ich bald eine Erklärung von diesem Kollegen bekomme, denn es ist unmöglich, dass die Leiche unter den Augen des Beamten gestohlen wurde.


  Also ist die logische Schlussfolgerung, dass dieser Kollege entweder seinen Dienst nicht ordnungsgemäß ausgeübt hat, oder mit in dieser Sache verwickelt ist.“


  Der Kommissar schaute in die Gesichter der Anwesenden und fügte dann hinzu:


  „Nein, ich werde Ihnen die Namen der Beamten nicht nennen und ich bitte Sie auch mir meine Arbeit zu überlassen.


  Ich verspreche Ihnen, sobald es etwas Neues gibt werde ich sie informieren. Wenn das Phantombild von dem Mann, mit dem Marlene Wegner zuletzt gesehen wurde, gezeichnet ist, werde ich Sie sowieso wieder herbitten müssen. Vielleicht kennt einer von Ihnen diesen Mann.“


  Er erhob sich und ließ keinen Zweifel daran, dass für ihn das Gespräch beendet war.


  Achim, Roger und Viviane schauten sich an und verließen dann etwas geknickt das Büro des Kommissars.


  Das verärgerte Kopfschütteln des Kommissars konnte keiner der Drei mehr sehen.


  Viviane hatte das Gefühl, als würde sie in diesem Gebäude keine Luft mehr bekommen. Dieses Gespräch hatte sie sich anders vorgestellt und sie war enttäuscht, dass sie mit ihrem Verhalten den Kommissar scheinbar verärgert hat. Sie hatte geglaubt er wäre netter. Also ist sein Name doch eine Ironie.


  Verärgert riss sie die Tür auf und wollte nach draußen stürzen. Sie war so aufgebracht, dass sie den Mann, der gerade das Gebäude betreten wollte, um ein Haar über den Haufen gerannt hätte.


  „Oh, sorry!“


  Dann stutzte Viviane.


  „Sagen Sie, verfolgen Sie uns?“


  Wieder war es der Mann, den sie bei Henri und dann bei Charlotte gesehen hatte. Das konnte doch kein Zufall mehr sein.


  Der Mann lachte.


  „Nein, ich arbeite hier.“


  Dann schob er sich an Viviane vorbei und verschwand im Gebäude.


  „Das war schon wieder dieser Typ. Das gibt es doch nicht. Selbst wenn er hier arbeitet. Was hat er dann bei Henri und Charlotte gemacht?“


  Fragend schaute Viviane Roger an.


  „Vielleicht hat der Kommissar ihn geschickt?“


  Das könnte eine Erklärung sein. Viviane war erst einmal beruhigt.


  



  Kaum hatten die drei das Büro verlassen, griff der Kommissar zum Telefonhörer und suchte in der Liste, die Henri ihm gegeben hatte, die Nummer von Charlotte heraus und wählte sie. Nach ein paar Worten legte er zufrieden den Hörer wieder auf.


  „Endlich klappt mal etwas.“


  Charlotte hatte ihm versprochen spätestens in einer Stunde bei ihm zu sein. Das war genügend Zeit um den Kollegen zu informieren, der sich mit diesem Computerprogramm auskannte, mit dem man heutzutage die Phantombilder anfertigte.


  Damals, als Bernd Engelmann anfing seinen Beruf auszuüben, musste derjenige, der diese Phantombilder anfertigte, noch echte Begabung zum Zeichnen haben.


  Er erinnerte sich noch an einen jungen Mann, der ein wahrer Künstler war. Er hatte es nie verstanden, warum dieser Mann sein Talent, für sein Empfinden, so verschwendete.


  Heute brauchte keiner mehr eine künstlerische Begabung. Heute musste man sich nur mit einem Computer auskennen.


  Apropos Computer … er hatte ja seiner Frau versprochen sich im Internet über Scheintod zu erkundigen.


  Also erledigte er schnell das Telefonat zu seinem Kollegen und setzte sich dann auch sofort an den PC.


  Nach einem kurzen Augenblick wurde er fündig. Erstaunt las er das, was sich auf dem Bildschirm vor ihm auftat und mit Respekt musste er erkennen, dass seine Frau mit ihrer Vermutung gar nicht so weit daneben lag.


  Obwohl dort auch stand, dass in der heutigen Zeit, durch die Möglichkeit der besseren Diagnostik zur Feststellung eines Todes, ein Scheintod sehr unwahrscheinlich ist. Aber eben nur unwahrscheinlich, nicht unmöglich.


  Fasziniert las er von der alten Frau, die lebendig aufgebahrt wurde und unfähig war auch nur einen Wimpernschlag zu machen. Mit aller Kraft schaffte sie es damals die Hand ihrer Enkeltochter ganz kurz zu drücken. Das bewahrte sie damals davor lebendig begraben zu werden.


  Kann es sein, dass es Marlene Wegner ebenso erging? Nach einem Moment überlegen schüttelte Kommissar Engelmann den Kopf.


  Der Amtsarzt ist ein sehr fähiger Mann. Der hätte es festgestellt, da war sich der Kommissar ganz sicher.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seine Gedanken.


  „Herein!“


  Die Tür öffnete sich und eine junge Frau mit rotblonden, kurz geschnittenen Haaren trat in das Zimmer.


  „Bin ich hier richtig bei Kommissar Engelmann? Mein Name ist Charlotte, Charlotte Paulsen.“


  „Ja, das sind Sie.“


  Der Kommissar erhob sich und reichte Charlotte die Hand zum Gruß.


  „Nehmen Sie doch bitte Platz. Fräulein Marquard sagte mir, dass Sie den Mann, mit dem die Tote die Party verlassen hatte, gesehen haben und wohl auch in der Lage wären ihn sehr gut zu beschreiben. Stimmt das?“


  Charlotte nickte eifrig.


  „Ja, ich fand ihn sehr interessant und habe ihn mir deswegen sehr genau angesehen. Ich würde ihn wiedererkennen, wenn ich ihm begegnen würde.“


  „Wären Sie in der Lage ihn so zu beschreiben, dass wir ein Phantombild von ihn anfertigen können?“


  Charlotte überlegte nur einen kurzen Augenblick, dann nickte sie.


  „Ich denke das kann ich.“


  Wieder klopfte es an der Tür.


  „Herein!“


  Ein junger Beamte steckte den Kopf durch die schmale Türöffnung,


  „Störe ich?“


  „Nein, nein,“ der Kommissar erhob sich und deutete mit einer Handbewegung auf seinen Stuhl.


  „Das klappt ja wie abgesprochen. Setzen Sie sich hier auf meinen Stuhl.


  Das ist Charlotte Paulsen. Sie wird Ihnen die Beschreibung liefern.“


  Der junge Beamte nickte freundlich zum Gruß in Charlottes Richtung, setzte sich auf den Stuhl des Kommissars und stellte dann einen Laptop auf den Schreibtisch vor sich hin.


  Er prüfte, ob sich die Kante vom Laptop genau parallel zur Kante des Tisches befand und klappte ihn dann sehr langsam auf.


  Nachdem er das Passwort eingegeben hatte, sah man auf seinem Gesicht ein zufriedenes Lächeln.


  Charlotte schmunzelte.


  „So, dann fangen wir an. Beschreiben Sie doch bitte als Erstes die Gesichtsform des Mannes.“


  Charlotte war nicht erstaunt, als sie die sanfte Stimme des Beamten vernahm, diese Stimme passte zu ihm.


  Charlotte begann ihn zu beschreiben.


  Das kantige, fast schon eckige Gesicht mit dem dominanten, nach vorne geschobenem Kinn, die graublauen Augen mit den buschigen Augenbrauen, die fast zusammengewachsen waren, die blonden, borstigen Haare, die schmalen, etwas zusammengekniffenen Lippen umgeben von einem Drei-Tage-Bart.


  Alles das beschrieb sie dem Beamten, der nach ihren Angaben, wie aus Zauberhand, auf dem Laptop das Bild von dem Mann entstehen ließ, mit dem Marlene die Party verlassen hatte.


  Der Kommissar hatte dem Beamten die ganze Zeit über die Schulter geschaut und fragte jetzt:


  „Ist er das?“


  Charlotte nickte.


  „Das ist er.“


  Zufrieden schaute der Beamte sein Kunstwerk an, klappte den Laptop wieder zusammen, nickte zu Charlotte und sagte zum Kommissar gewandt:


  „Ich mache ein paar Ausdrucke und bringe sie Ihnen.“


  Dann verließ er auf leisen Sohlen das Büro.


  „So, jetzt machen wir Nägel mit Köpfen. Ich werde das Bild an den Zeitungsverlag geben und die Nachbarn von Fräulein Wegner befragen, ob jemand diesen Mann gesehen hat.


  Ich danke Ihnen sehr Fräulein Paulsen. Sie haben uns ein ganzes Stück voran gebracht.“


  „Ich habe es sehr gerne getan. Ich würde auch sehr gerne noch mehr tun, wenn ich nur wüsste was ich tun könnte.


  Ich wäre sehr glücklich, wenn wir den Mörder von Marlene finden würden. Wenn Sie meine Hilfe brauchen, rufen Sie mich gerne an.“


  Mit diesen Worten erhob sich Charlotte, reichte dem Kommissar die Hand und verließ das Büro.


  



  



  



  Viviane stand vor dem Spiegel und überprüfte kritisch ihr Aussehen. Roger müsste jeden Moment klingeln. Er war zu sich nach Hause gefahren, um sich auch ein wenig frisch zu machen. Sie hatten noch knapp eine Stunde Zeit, dann sollten sie bei Henri sein, der sie zum Abendessen eingeladen hatte.


  Viviane freute sich auf dieses Essen. Sie fühlte sich in Henris Gegenwart wohl und Rogers Anwesenheit verstärkte dieses Gefühl noch.


  Wenn sie doch nur all das Marlene erzählen könnte. Immer noch wollte sie nicht glauben ... nein, sie konnte nicht glauben, dass Marlene tot ist.


  Tief in sich spürte sie die Anwesenheit ihrer Freundin. In ihrer Seele hörte sie ihre Stimme und es war ihr oft so, als würde Marlene ihren Namen rufen.


  Wenn sich doch nur die Leiche von Marlene auffinden würde. Vielleicht könnte sie dann dieser schrecklichen Wahrheit ins Auge sehen. Vielleicht würde sie dann verstehen, dass ihre Freundin wirklich tot ist. Aber so ...


  Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. Sie öffnete die Tür und die Traurigkeit in ihrem Gesicht wurde von einem Strahlen überdeckt.


  „Wunderschön bist du. Nicht, dass du Henri genauso verzauberst wie mich. Ich bin eifersüchtig, weißt du?“


  Roger nahm Viviane in die Arme und strich ihr eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht.


  „Ich gebe dich nie wieder her.“


  Zärtlich küsste er Viviane auf den Mund.


  „Jetzt aber los. Henri wartet sicher schon auf uns und das Essen sollte nicht kalt werden. Es wäre ein Jammer, denn Henri kocht vorzüglich.“


  Roger half Viviane in die Jacke und und kurze Zeit später waren sie auf dem Weg zu Henri.


  „Wie lange kennst du Henri eigentlich schon?“


  „Ich habe ihn vor ungefähr zehn Jahren kennengelernt. Ich war damals noch bei einem Innenarchitekten angestellt. Er wollte das ganze Haus neu gestaltet haben.


  Er hatte diesen schrecklichen Unfall gerade erst hinter sich. Seine Narben waren noch ganz frisch.


  Als ich ihm das erste Mal begegnet war, bekam ich einen riesigen Schreck. Aber er war mir auf Anhieb sympathisch. Es kam mir damals so vor als würden wir uns schon viele Jahre kennen.“


  „Was war denn das für ein Unfall, den er hatte?“


  „Ich weiß es nicht genau. Ich habe ihn nie gefragt, weil ich es einfach respektlos finde. Ich denke, wenn er es erzählen möchte, wird er es schon erzählen.


  Ich hatte von meinem Chef damals erfahren, dass er an seinen Verletzungen schon gestorben war. Aber wie ein Wunder ist er dann wieder zum Leben erwacht. Alle Zeitungen berichteten damals über die Auferstehung, wie man es nannte ...


  So, da sind wir auch schon.“


  Roger parkte den Wagen auf der breiten Auffahrt, die Viviane schon gut kannte, direkt neben einen anderen Wagen.


  „Es scheinen noch mehr Gäste eingeladen zu sein.“


  Vermutete Viviane. Und sie hatte recht mit ihrer Vermutung.


  Nachdem der Butler ihnen die Tür geöffnet hatte, und sie sehr herzlich von Henri begrüßt worden waren, kam ihnen freudestrahlend Charlotte entgegen und ein Mann ... Viviane stutzte ... ein Mann, dem sie heute schon drei Mal begegnet war. Charlotte klärte auf.


  „Darf ich euch Ralf, meinen guten Freund, vorstellen?“


  Ralf reichte Viviane die Hand.


  „Wir sind heute ja schon zwei mal fast aufeinander geprallt.“


  Ralf lachte Viviane an, während sie ihm verdutzt die Hand entgegen streckte.


  „Es ist schön meine guten Freunde alle beisammen zu haben.


  Darf ich dir, liebe Viviane, meinen ältesten Freund Rüdiger vorstellen. Er passt auf mich auf, dass ich nichts Ungesundes esse und dass ich auch andere Dinge nicht mache, die meiner Gesundheit schaden.“


  „Stell mich nicht als Spaßbremse hin.“


  Ein älterer Herr, Viviane schätzte ihn auf knapp sechzig Jahre, reichte ihr lachend die Hand.


  „Ich bin der Onkel Doktor. Wenn Ihnen Etwas weh tut, bin ich Ihr Ansprechpartner.“


  Henri legte den Arm um die Schultern von Rüdiger.


  „Flirte die junge Frau nicht an, sie ist in festen Händen … leider.“


  Henri zwinkerte Viviane zu.


  „Wenn ihr euch schon mal an Tisch setzt. Ich muss nur noch kurz nach dem Essen schauen, dann kann serviert werden.“


  Henri war ganz aufgeregt. Man merkte ihm an, dass er Freude daran hatte Gäste zu bewirten.


  Kurze Zeit später setzte er sich ebenfalls an den Tisch und gab seinem Diener das Zeichen, dass er servieren durfte.


  Viviane beobachtete Henris Gesicht, während die Köstlichkeiten vor seinen Gästen auf edlen Tellern angerichtet wurden. Seine Augen strahlten, wie die eines Kindes, das vor dem geschmückten Weihnachtsbaum stand.


  Viviane schaute auf ihren Teller und war erstaunt, dass Henri nicht vergessen hatte, dass sie Vegetarierin war.


  „Lasst es euch schmecken meine lieben Freunde.“


  Henri machte eine einladende Handbewegung und griff dann zu seinem Besteck.


  Viviane probierte vorsichtig von dem Essen, da sie nicht genau erkennen konnte, aus was das Essen, das auf ihrem Teller appetitlich angerichtet war bestand. Henri schien ihre Unsicherheit zu bemerken und klärte sie auf.


  „Das, was du jetzt auf der Gabel hast ist eine Seitan-Pilz-Pastete. Den Rest erkennst du sicherlich.“


  Viviane ließ die Pastete auf der Zunge zergehen und war begeistert. Das gedünstete Gemüse hatte den perfekten „Biss“ und ergänzte den Geschmack der Pastete auf das Allerfeinste.


  Henri hatte Viviane beobachtet und war mit dem, was Vivianes Gesicht ausdrückte, äußerst zufrieden. Die nickte ihm mit einem anerkennenden Lächeln zu.


  Henri war ein fantastischer Koch und ein perfekter Gastgeber und seine Freunde waren ohne Ausnahme sehr sympathische Menschen. Viviane war glücklich, dass sie sich in so einer netten Gesellschaft befand.


  Als sie beim Dessert angekommen waren, es gab Birne Helene, hatte Viviane eine Idee. Ohne Umschweifen sprach sie Henri darauf an.


  „Was hältst du davon, wenn du am kommenden Wochenende noch einmal eine Party gibst, Henri?


  Mein Hintergedanke ist dabei, dass der Mörder von Marlene vielleicht erneut auf dieser Party erscheint und Charlotte ihn identifizieren kann. Täter kommen ja bekanntlich zum Tatort zurück.


  Was meinst du?“


  „Die Idee ist super Viviane. Ich helfe dir bei der Organisation Henri.“


  Charlotte war sofort Feuer und Flamme.


  „Stimmt, ich finde diese Idee auch sehr gut.“


  Stolz schaute Roger Viviane an.


  „Da habe ich ja gar keine Möglichkeit nein zu sagen,“ lachte Henri.


  „Aber ich mache es sehr gerne. Ich würde diesen Kerl sehr gerne zwischen die Finger bekommen.“


  Henri machte eine Bewegung, als würde er jemandem den Hals umdrehen.


  Viviane strahlte. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie ein Teil einer großen Familie.


  Es war noch eine sehr netter Abend. Bei einem gemütlichen Glas Wein sprach sie, durch den Alkohol recht mutig geworden, den Doktor an, mit dem sie längst auf ein „Du“ angestoßen hatte.


  „Du kennst Henri doch schon sehr lange, Rüdiger. Woher stammen eigentlich seine entsetzlichen Narben? Ich fand es unschicklich ihn selber zu fragen. Aber neugierig bin ich schon.“


  Rüdiger schaute Viviane einen Augenblick nachdenklich an, bevor er antwortete.


  „Es war ein schrecklicher Abend.


  Ich erzähle es eigentlich niemandem. Aber ich denke, du bist so eine liebe Person und gehörst auch irgendwie zur Familie und Henri wird sicherlich nichts dagegen haben.


  Ich wurde von Ralf, er arbeitet bei der Polizei, wie du sicherlich weißt, aus dem Bett geklingelt. Er informierte mich darüber, dass Henri einen schweren Autounfall hatte.


  Er lag im Krankenhaus und die Ärzte dort hatten ihn aufgegeben. Er war mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe geflogen. Sein ganzes Gesicht war durch die Wucht nach innen gedrückt und zusätzlich hatten Metallteile des Wagens seinen Körper förmlich aufgeschlitzt.


  Ich habe ihn nicht aufgegeben, er war schon lange Jahre mein Freund. Ich habe ihn, als die dortigen Ärzte ihn für Tot erklärt hatten, auf eigene Gefahr hierher transportieren lassen, habe die ganze Zeit lebenserhaltende Maßnahmen ergriffen und habe ihn mit viel Sorgfalt und Ausdauer wieder ins Leben zurück gerufen.


  Als er einigermaßen stabil war, konnte ich ihn zusammenflicken.“


  „Ich habe ihm mein Leben und diesen Körper zu verdanken.“


  Henri war, ohne dass Viviane es bemerkt hatte, hinter sie getreten. Sie zuckte zusammen.


  „Es tut mir leid, wenn ich indiskret war, Henri. Ich hoffe du bist mir nicht böse.“


  „Ach was Viviane. Es ist doch kein Geheimnis, was damals passiert ist. Außerdem muss Rüdiger ab und zu seinen Lorbeerkranz erneuern.“


  An diesem Abend wurde noch sehr viel gelacht, fast war es, als hätte niemals ein Grund zur Traurigkeit gegeben.


  Viviane tat es gut für ein paar Stunden zu vergessen. Diese Stunden des Vergessens vergingen wie im Flug.


  Als Roger und Viviane sich verabschiedeten, hatten beide das Gefühl, sie würden sich von ihrer Familie verabschieden.


  So nah war Viviane sonst nur Marlene. Für einen kurzen Moment war es ihr beinahe etwas unheimlich. Aber nur für einen kurzen Moment, dann genoss sie dieses Gefühl einfach.


  Es waren noch drei Tage, bis Henri die Party geben wird. Viviane war davon überzeugt, dass der Mörder auch auf dieser Party wieder erscheinen wird. Dann endlich kann sie ihre Freundin rächen.
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  Der vierte Tag, Mittwoch


  



  Ich saß auf der Bettkante und grübelte. Wieder hatte ich diesen Traum. Wieder hörte ich, wie jemand den Namen Jenou rief. Aber dieses Mal war es anders, völlig anders.


  Ich wusste, dass ich gemeint war. Ich wurde gerufen. Ich war Jenou. Dabei wusste ich es doch besser. Ich war Marlene, das wusste ich nun wirklich ganz sicher. Wie also konnte ich Jenou sein, wenn ich doch Marlene war?


  



  Ich saß auf der Bettkante und grübelte, aber kam einfach auf keine Antwort. Den ganzen gestrigen Tag habe ich die Wohnung nach Hinweisen abgesucht.


  Ich suchte nach einer Antwort auf die Frage, was es mit den Ordnern auf sich hatte, die ich vorgestern gefunden hatte, in denen die Frauennamen, unter denen sich auch meiner befand, notiert waren.


  Warum starben all diese Frauen? Muss ich auch sterben? Wie viel Zeit blieb mir dann noch? Werde ich noch so viel Zeit haben um dieses Rätsel lösen zu können?


  Wenn doch nur Viviane bei mir wäre. Sie hatte immer für alles eine Antwort. Warum sucht mich Viviane nicht? Ich hatte sie doch schon so oft in Gedanken gerufen.


  Früher hatte sie immer mein Rufen gespürt. Warum spürte sie es jetzt nicht? Warum spürte ich Viviane nicht? War es vielleicht Viviane die mich als Jenou rief? Nein, das war nicht Viviane.


  



  Ich saß auf der Bettkante und grübelte. Warum schaffte ich es nicht diese Wohnung zu verlassen? Warum konnte ich mich einfach nicht erinnern, wie ich hierher gekommen bin?


  Würde ich jemals wieder einen Bummel durch die Stadt machen können? Ich liebte die Einkaufsbummel mit Viviane.


  Wir hatten uns manchmal totalen Blödsinn gekauft. Dinge, die wir eigentlich nicht brauchten. Dinge, die wir nur einfach lustig fanden.


  So hatte ich mir einmal Puschen gekauft, die einen großen, schwarzen Kopf eines Panters darstellten. Ich habe sie nie getragen, ich konnte kaum laufen, wenn ich sie auf den Füßen hatte. Aber sie waren lustig.


  Viviane hatte sich einmal eine Gummihand gekauft, die aussah, als wäre sie von einem Arm abgerissen worden. Man steckte sie in die Lücke des Kofferraumdeckels seines Autos. Von hinten sah es aus, als hätte man eine Leiche im Kofferraum. Wir haben damals Tränen darüber gelacht.


  Werde ich jemals wieder mit Viviane lachen können? Sollte ich mir, genau wie Annegret das Leben nehmen?


  Ich erschrak bei diesem Gedanken. Eine Stimme in mir sagte:


  „Habe Geduld, du wirst bald freier sein, als du jemals in deinem Leben warst. Große Dinge warten auf dich.“


  War das Marlene, die diese Gedanken hatte, oder war es Jenou? Ich war verwirrt.


  Ich schaute meine nackten, schlanken Beine an. Werden sie jemals wieder das kühle Nass des Wassers aus dem Schwimmbad spüren? Werde ich sie jemals wieder der Sonne entgegen strecken können, ohne befürchten zu müssen ausgelacht zu werden, weil sie von oben bis unten bemalt waren?


  Zugegeben, an einigen Stellen wurde die Bemalung schon recht schwach. Dafür wurden die Kringel und Striche auf dem rechten Oberschenkel immer kräftiger.


  



  Ich saß auf der Bettkante und grübelte und kam nur auf ein Ergebnis:


  Ich musste unbedingt mit Ghede reden, wer immer auch Ghede ist.


  



  



  



  *


  



  



  



  Kommissar Engelmann packte sich die Liste der Adressen, die er sich von Henri geben lassen hatte, und das Phantombild in seinen Aktenkoffer und machte sich auf den Weg.


  Zuerst hatte er überlegt, ob er diese Leute auf die Wache zur Zeugenaussage laden sollte. Dann überlegte er, dass diese Vorgehensweise viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde.


  Er entschied sich als Erstes die Nachbarn zu befragen und dann die Liste abzuarbeiten. Die Leute, die er nicht antreffen wird, würde er dann auf die Wache laden.


  Mit diesem Plan war er zufrieden. Mit der zweiten Hälfte dieses Falles, mit dem Verschwinden der Leiche, war er immer noch nicht weitergekommen. Der Beamte Niemeyer bestritt nach wie vor mit der Sache etwas zu tun gehabt zu haben.


  Allmählich war es ein wenig frustrierend, dass er keinen Hinweis bekam, wo die Leiche abgeblieben war.


  Aber Bernd Engelmann gab so schnell nicht auf. Dafür war er einfach schon zu lange im Dienst. Er war sicher, dass er schon sehr bald das Rätsel gelöst haben wird. Da war er sich ganz sicher. Der Niemeyer wird bestimmt bald umfallen und verraten wer sein Komplize war.


  Sein erster Verdacht, dass der Gastgeber dahinter steckt, hat sich leider nicht bestätigt. Aber bei dem Niemeyer täuscht er sich nicht. Dafür war er schon zu lange im Dienst. So ein alter Hase wie er irrt sich nicht … oder nur sehr selten.


  Er parkte seinen Wagen vor dem Haus, in dem Marlene Wegner einst gewohnt hatte. Er nahm seine Aktentasche und drückte den Klingelknopf für die erste Wohnung.


  Es war die von Marlenes direkten Nachbarn. Es öffnete eine Frau mittleren Alters. Nachdem sie ihr Bedauern über Marlenes Tod zum Ausdruck brachte und sie erklärte, dass Marlene die beste Nachbarin war, die sie jemals hatte, musste sie zu ihrem Leidwesen gestehen, dass sie in der Nacht tief und fest geschlafen hatte und nichts, aber auch überhaupt nichts mitbekommen hatte.


  Auch die anderen beiden Nachbarn in der unteren Etage schienen mit Blindhaut und Taubheit geschlagen zu sein. Was ihnen natürlich sehr leid tat.


  So schnell gab der Kommissar aber nicht auf. Er ging zu dem Haus gegenüber, auf der anderen Straßenseite, und klingelte. Dort öffnete ihm ein junger Mann, der, als der Kommissar seinen Ausweis gezeigt hatte, sofort los sprudelte.


  „Bin ich froh, dass Sie endlich kommen. Ich hatte schon überlegt bei der Polizei anzurufen. Ich ahnte schon, dass da irgendetwas nicht stimmen konnte.


  Als ich dann erfahren hatte, dass die Marlene ermordet wurde, war es mir klar. Ich habe den Mann aus dem Haus kommen sehen. Es war mir schon komisch, als ich sah, dass er sie halbwegs ins Haus getragen hat.


  Zuerst dachte ich, Marlene hatte mal wieder einen über den Durst getrunken. Aber als ich dann den Schrei ihrer Freundin gehört hatte und ich, kurz nachdem der andere Typ mit dem BMW in das Haus rannte, der Mann, der Marlene ins Haus geschleppt hatte, wieder raus kam und weg rannte, war mir klar – da stimmt was nicht.“


  Der Kommissar nutzte den Moment, als der Nachbar Luft holte, ihm das Phantombild unter die Nase zu halten.


  „Ist er das?“


  Der Nachbar nahm das Bild und betrachtete es lange und ausgiebig.


  „Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, es war ja dunkel, aber er könnte es schon gewesen sein.“


  „Haben Sie vielleicht ein Auto gesehen, mit dem er gefahren ist?“


  „Nein, tut mir leid. Sie sind mit Marlenes Auto gekommen und er ist zu Fuß weggerannt.“


  Endlich hatte er einen Zeugen. Der brachte ihn zwar nicht wirklich weiter, aber der Kommissar wusste jetzt wenigstens, wie der Mörder aussah.


  Was bisher nur ein Verdacht war hatte sich durch diese Zeugenaussage bestätigt. Nachdem er mit den Nachbarn einen Termin abgesprochen hatte, um dieses Aussage schriftlich aufzunehmen, verabschiedete er sich und machte sich daran seine Liste weiter abzuarbeiten.


  Seine Hoffnung war, dass wenigstens einer der Gäste diesen Mann auf dem Phantombild kannte.


  Ein paar Stunden später war diese Hoffnung zerschlagen. Jetzt blieb nur noch die Möglichkeit, dass die Zeitung, die das Phantombild veröffentlicht hatte, erfolgreicher war als er.


  „Morgen früh werde ich mehr wissen.“


  Damit war alles, was er an diesem Tag tun konnte, getan. Sorgfältig schloss er die Tür seines Büros ab und machte sich auf den Heimweg.


  



  



  



  



  



  



  Auch Viviane, Roger und Achim hatten einen anstrengenden und genauso erfolglosen Tag hinter sich gebracht, wie der Kommissar. Auch sie hatten die Liste abgearbeitet, die Henri ihnen gegeben hatte.


  Die meisten der Leute auf dieser Liste wussten gar nicht, wer Marlene überhaupt war.


  Es war frustrierend. Sie nutzten allerdings diese Gelegenheit und sagten allen, dass am kommenden Freitag wieder eine Party stattfand. Sie hofften, dass sich diese Neuigkeit noch rechtzeitig bis zu dem wahrscheinlichen Mörder verbreiten würde.


  Achim fand die Idee, wieder eine Party zu organisieren, sehr gut. Er bestand darauf, obwohl Roger und Viviane versuchten es ihm auszureden, bei dieser Party dabei zu sein. Er war ein wenig enttäuscht, dass er beim gestrigen Abendessen nicht dabei sein konnte, hätte er doch wirklich gerne den Gastgeber endlich einmal kennengelernt.


  „Was meinst du Achim, wollen wir noch zusammen gemütlich eine Kleinigkeit essen gehen?“


  Roger hatte das Gefühl Achim ein wenig trösten zu müssen. Eigentlich war er ein ganz netter Kerl, und nachdem sie dieses steife „Sie“ abgelegt hatten, wurde Achim auch ein wenig lockerer und sympathischer.


  Achim überlegte einen Moment. Es war nur ein ganz kleiner Moment, denn der Gedanke jetzt mit Gudrun in diesem unpersönlichen Hotelzimmer zu sitzen und ihre Fragen beantworten zu müssen, wo er sich den ganzen Tag herumgetrieben hatte, behagte ihm nicht.


  Vielleicht schlief sie ja bereits, wenn er nachher ins Hotel zurück kehrte. Es war nur eine kleine Hoffnung und Achim war sich auch sehr bewusst darüber, dass dieser Gedanke nicht von einem Mann stammen konnte, der eine glückliche Ehe führte. Aber trotzdem wünschte er es sich.


  Und dieser Wunsch war auch nicht unerfüllbar, denn Gudrun hatte Probleme mit diesem kühlen Herbstwetter. Es machte sie müde. War sie doch das milde Klima in Spanien gewohnt und nicht mehr das raue Klima in Hamburg.


  Da er außerdem ein wenig Hunger verspürte, willigte er also freudig ein.


  „Können wir nicht wieder zu diesem gemütlichen Restaurant fahren, das auf dem Weg zum Flughafen liegt?“


  Auch Viviane spürte ihren knurrenden Magen, und das Essen dort hatte ihr wirklich sehr gut geschmeckt.


  Also war es beschlossen. Kurze Zeit später parkte Roger seinen Wagen auf dem Parkplatz des Restaurants. Achim schaute sich um.


  „Wie günstig, kann ich doch nach dem Essen zu Fuß ins Hotel gehen. Es ist dort gleich um die Ecke.“


  „Das ist wirklich günstig.“


  Viviane war auch ein wenig froh, dass sie auf der Rückfahrt mit Roger alleine sein konnte.


  Ihre Zweisamkeit kam im Moment ein wenig kurz. So war sie für jede Minute, die sie für sich alleine hatten, dankbar.


  Das Restaurant war nicht sonderlich voll. So hatten sie freie Auswahl in der Wahl des Tisches. Sie suchten sich einen Tisch aus, der in einer kleinen Nische lag und dadurch sehr gemütlich wirkte.


  Sie bestellten sich das Essen und entschieden, dass sie mit einem Glas Wein auf ein gutes Gelingen am Freitag anstoßen wollten.


  Der Kellner brachte den Wein und goss jedem zwei Finger breit in ein großen Weinglas ein. Sie hoben die Gläser und der Wein schimmerte durch das Licht im Glas wie Blut. Es war ein feines Klingen zu hören, als sie anstießen.


  „... auf dass Marlenes Mörder eine gerechte Strafe zu Teil wird.“


  Es klang wie eine Verschwörung und um diesen Schwur zu besiegeln trank jeder schweigend einen Schluck Wein.


  Sie hatten die Gläser eben wieder auf den Tisch abgestellt, als die Stille durch einen Schrei unterbrochen wurde. Erschrocken schauten die drei Verschwörer auf.


  „Du verdammter Verräter. Du sitzt hier mit dieser Hure, die das Leben unserer Tochter auf dem Gewissen hat, gemütlich beisammen und trinkst Wein?“


  Gudrun stürzte mit geballten Fäusten auf Achim zu. Roger reagierte schnell und instinktiv. Er griff mit beiden Händen zu und konnte so Achim vor Gudruns Faustschlägen bewahren. Wieder musste er ihre Arme, wie schon auf dem Flughafen, festhalten.


  Nur dieses Mal lief es anders ab. Dieses Mal blieb Achim nicht still, sondern er sprang vom Stuhl auf, befreite Gudruns Arme aus Achims Umklammerung und schüttelte Gudrun an den Armen hin und her während er ruhig, aber mit sehr viel Nachdruck auf sie einredete.


  „Werde endlich wach Gudrun. Du nennst mich Verräter? Wenn ich nicht die ganzen Jahre auf dich gehört hätte, wäre mir viel Leid erspart geblieben.


  Ich hätte meine Tochter oft gesehen, denn ich hätte mich um sie bemüht. Aber du mit deinem verdammten Stolz, du konntest einfach nicht nachgeben. Lieber hast du deine Tochter verloren.


  Dich hätte es wohl gefreut, wenn sie auf die schiefe Bahn geraten wäre. Nur damit du in deiner Meinung bestätigt wirst.


  Aber das ist sie nicht. Und dass sie es nicht ist, hat sie Vivianes Freundschaft zu verdanken. Nenne Viviane also nie wieder eine Hure. Sie ist das Einzige, was mir geblieben ist, das mich mit meiner Tochter verbindet.


  All die vergangenen Jahre konnte ich Marlenes Entwicklung nur aus der Ferne beobachten. Nur durch Vivianes Mutter konnte ich erfahren, wie es Marlene geht.“


  Gudrun schaute ihren Mann mit aufgerissenen Augen sprachlos an.


  „Nein Gudrun, ich gebe dir nicht die Schuld daran, dass ich meine Tochter verloren habe. Die Schuld habe ich ganz alleine. Ich habe versäumt meinen Willen durchzusetzen.


  Glaube mir Gudrun, das wird mir nie wieder passieren. Ich habe gelernt und du wirst mich dieses Mal nicht hindern.


  Ich werde gemeinsam mit Viviane, Roger und ihren Freunden den Mörder meiner Tochter finden. Das ist noch das Einzige, das ich für sie tun kann.“


  Er ließ Gudruns Arme los und sank wie erschöpft auf seinen Stuhl zurück.


  Gudrun sagte kein Wort. Sie schaute die drei Menschen, die dort an dem Tisch saßen an, als wären es Aliens. Dann drehte sie sich um und verließ wortlos das Lokal.


  Achim, Viviane und Roger saßen schweigend da, bis der Kellner leise an den Tisch trat, sich räusperte und dann fragte:


  „Soll ich servieren oder soll ich noch etwas warten?“


  Roger schaute Achim fragend an.


  „Servieren Sie bitte, ich habe richtig Hunger“, und an Roger und Viviane gerichtet sagte Achim:


  „Wir sollten noch einmal darauf anstoßen, dass ich endlich den Mut hatte Klarheit in meine Ehe zu bringen.“


  Etwas leiser ergänzte er dann den Satz:


  „... auch wenn ich mir jetzt wohl ein anderes Zimmer suchen muss.“


  Er zwinkerte Viviane und Roger schmunzeln zu.


  Erstaunlicherweise wirkte Achim jetzt, als wäre ihm eine große Last von den Schultern genommen worden.


  Dann wurde auch schon das Essen serviert und alle langten mit großem Appetit zu. Für dieses Abend blieb es Achims Geheimnis, ob er sich ein anderes Zimmer besorgt, oder ob er sich mit Gudrun versöhnt hatte.
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  Der fünfte Tag, Donnerstag


  



  Fasziniert schaute ich den Mann an, der da vor mir saß. Ich hatte ihn gerufen und er kam. So lange hatte ich ihn nicht mehr gespürt und doch war er mir noch so vertraut.


  Die Wärme seiner Seele tat mir so unendlich wohl. Und auch die Klarheit, die er mir brachte, tat gut.


  Endlich wusste ich wer ich war. Er hatte mich aus der Dunkelheit und der Kälte zurück in das Licht und die Wärme geholt. Es bedurfte keiner Worte zwischen uns.


  Er holte meine Erinnerung zurück. Er holte das Verstehen zurück. Ich kannte endlich meine Aufgabe. Ich wusste endlich, was ich zu tun hatte.


  Ich spürte wie meine verlorene Energie zurückkehrte. Ich spürte wie meine Macht zurückkehrte. Nur noch ein wenig Geduld und ich war wieder vollkommen. Ich ergriff die Hände dieses Mannes, dessen Anwesenheit ich so sehr genoss.


  „Ghede, mein Bruder, endlich sind wir wieder vereint.“


  „Ja Jenou, und endlich können wir den Tod unserer Mutter rächen.“
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  „Das ist doch endlich mal eine erfreuliche Nachricht. Mailen Sie mir die Adressen und Telefonnummern durch? ... Ich danke Ihnen für die Zusammenarbeit .... Wiederhören … und nochmal danke.“


  Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck legte Kommissar Engelmann den Hörer auf.


  Es hatten sich einige Leute gemeldet, die das Phantombild in der Zeitung erkannt hatten. Auf die Zeitung war eben doch Verlass.


  Es gab Zeiten, da ärgerte er sich über die Presse. Aber dieses Mal gab es für Ärger keinen Grund. Im Gegenteil, dieses Mal hätte er nicht gewusst, was er ohne Presse hätte machen sollen, wie er ohne sie eine Spur bekommen hätte.


  Jetzt war er guter Dinge. Jetzt war sich der Kommissar sicher, dass er den Mörder sehr bald dingfest machen konnte.


  Anders stand es mit dem Diebstahl der Leiche. Noch einmal hatte er sich mit dem Kollegen Niemeyer intensiv unterhalten, mit keinem Ergebnis. Auch gegen eine Hausdurchsuchung hatte Niemeyer keine Einwände.


  Bernd Engelmann hatte zwar keine Ahnung, was er hoffte bei dieser Durchsuchung finden zu können, denn die Leiche hatte der Verdächtige sicher nicht unter sein Sofa geschoben.


  Aber alleine die Tatsache, dass Niemeyer sofort mit dieser Durchsuchung einverstanden war, ließ den Kommissar doch ganz kurz an seine Schuld zweifeln. Aber nur ganz kurz, denn wahrscheinlicher war, dass Klaus Niemeyer so geschickt und vorausschauend war, dass er sicher alle Spuren sorgfältig beseitigt hatte.


  Immerhin war er schon lange genug bei der Polizei, um zu wissen, wie er das anstellen musste. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Niemeyer geständig ist.


  Denn immerhin hatte er jetzt fast den Mörder. Und irgendwie musste dieses Puzzle zusammenpassen. Denn warum sollte jemand eine Leiche verschwinden lassen? Doch nur um einen Mord zu vertuschen.


  Zu dieser Überzeugung war der Kommissar in der Zwischenzeit gelangt. Ohne Leiche kein Mord. Das war die gängige Meinung. Nur vergaß der Mörder dabei eine Tatsache:


  Der Tod von Marlene Wegner wurde bereits offiziell festgestellt. Also ist auch bewiesen, dass ein Mord stattgefunden hat, jedenfalls wird das die Obduktion beweisen.


  Also, kombinierte Bernd Engelmann messerscharf, wenn er den Mörder hat, wird auch der Leichendieb überführt. Dann wird die Leiche wieder auftauchen und die Obduktion kann endlich stattfinden und sie wird den letzten Beweis erbringen, dass es ein Mord war, der Marlene Wegners Leben so früh ausgelöscht hat.


  Wenn der Mörder geständig ist, wenn er weiß, dass er um die Mordanklage nicht herum kommt, dann wird er auch den Namen seines Komplizen preisgeben. Und dieser Name, das war ihm jetzt schon klar, lautet Klaus Niemeyer.


  



  



  Der Drucker hämmerte die Adressen und Telefonnummern, die ihm von der Presse per Mail zugeschickt wurden, auf Papier. Er konnte kaum die Zeit abwarten, bis der Drucker endlich fertig war.


  Endlich! Es waren vier Adressen. Nur drei davon hatten eine Telefonnummer angegeben. Zwei Adressen waren keine Privatadressen. Eine davon war eine Apotheke, die andere Adresse war die eines Psychologen.


  Die Journalistin hatte hinter dieser Adresse vermerkt, dass dieser Herr während seiner Sprechstunden nicht ans Telefon gehen kann. Er hatte darum gebeten, dass der Kommissar einfach in die Praxis kommen sollte und er dann zwischendurch seine Fragen beantworten könnte.


  „Na also, dann machen wir das doch so.“


  Bernd Engelmann schaute auf den Stadtplan und suchte sich die Route heraus, wie er zum Psychologen fahren musste.


  „Das ist ja eine kleine Weltreise“, staunte er.


  Die Praxis dieses Mannes lag außerhalb Hamburgs in Niedersachsen, Richtung Altes Land. Da kannte er sich nun überhaupt nicht aus.


  Er entschied, zuerst die anderen Zeugen zu befragen und die Fahrt morgen anzutreten, sobald er sich einen Navi besorgt hatte.


  Normalerweise hielt er von diesen modernen Geräten überhaupt nichts. Er konnte nicht verstehen, wieso die Leute diese Dinger in der Stadt benutzen mussten. Schließlich gab es Karten und außerdem Straßenschilder.


  Aber in diesem speziellen Fall war es ihm doch sicherer die Dienste dieser neumodischen Erfindung in Anspruch zu nehmen. Er entschied sich als Erstes die Telefonate zu erledigen.


  Zehn Minuten später war er nicht viel klüger. Er hatte mit einer Frau gesprochen, die den Mann auf dem Phantombild erkannt hatte.


  Leider wusste sie nicht seinen Namen. Sie war ihm im Stadtpark begegnet und er war ihr behilflich dabei ihren Schirm zu öffnen, der sich ein wenig verhakt hatte. Mehr konnte sie nicht sagen. Außer, dass er ein sehr zuvorkommender und netter Mann war.


  Auch der zweite und dritte Zeuge konnte ihm keinen Namen nennen. Der zweite Zeuge, den der Kommissar anrief, war ein älterer Herr, der sich, ebenfalls im Stadtpark, mit dem Verdächtigen auf einer Parkbank kurz unterhalten hatte. Er hatte sich auf dieser Bank einen Moment ausgeruht.


  Der Verdächtige saß bereits auf dieser Bank und der ältere Herr beobachtete, dass der Verdächtige jedem weiblichen Wesen schmachtend hinterher blickte. Deswegen sprach er ihn in einem scherzhaften Ton an und fragte ihn, ob ihm seine Freundin weggelaufen wäre. Er antwortete ihm, dass ihm bestimmt nie eine Frau weglaufen würde. Daraufhin stand der Verdächtige auf und ging.


  Der dritte Zeuge war der Apotheker. Der teilte dem Kommissar mit, dass der Verdächtige bei ihm ein Beruhigungsmittel gekauft hatte. Es war ein Tag, bevor die Leiche von Marlene Wegner entdeckt wurde. Leider war dieses Beruhigungsmittel nicht Rezeptpflichtig. Daher könnte er ihm auch keinen Namen nennen.


  Vor diesem Tag hatte er den Verdächtigen noch nie gesehen. Er war ihm nur in Erinnerung geblieben, weil er sehr nervös war und ihm deswegen das Portemonnaie auf den Boden fiel. Der Apotheker dachte noch, dass der Verdächtige das Beruhigungsmittel scheinbar dringend brauchte.


  Mit den anderen Telefonaten hatte der Kommissar dann doch etwas mehr Glück. Gleich nach dem zweiten Anruf fand er einen Kollegen, der einen Navi besaß und er ihm am nächsten Tag dieses Gerät mitbringen wollte.


  Soweit war er dann doch noch mit seinem Tag einigermaßen zufrieden und erledigte noch ganz in Ruhe seine Schreibarbeit, bevor er sorgsam sein Büro verschloss und sich darüber freute, dass er endlich einmal rechtzeitig Feierabend machen konnte.


  



  



  



  



  Auch Viviane, Roger und Charlotte waren mit ihrem Tag zufrieden. Sie hatten kräftig die Reklametrommel gedreht, damit morgen bei Henri die Party steigen konnte. Den DJ hatte Charlotte besorgt, sie kannte ihn von den letzten Partys schon recht gut. Um die Bar hatte sich Henris selber gekümmert. Er bestand darauf.


  Viviane hatte durch diese Aktion eine Menge Leute kennengelernt. Stolz hatte Roger sie jedem, den er kannte, vorgestellt. Es war Viviane allerdings unmöglich sich alle Namen zu merken. Aber Roger meinte, das würde mit der Zeit ganz von alleine kommen.


  Von Achim hatten sie den ganzen Tag nichts gehört. Ein wenig Sorgen machten sich Viviane und Roger schon um ihn. Sie waren so verblieben, dass er sich spätestens morgen auf der Party blicken lassen wollte. Ob er heute Zeit haben würde, wusste Achim noch nicht.


  Viviane fragte sich, ob sich Achim wohl mit Gudrun wieder versöhnt hatte oder ob er sich ein anderes Hotelzimmer suchen musste. Schade, dass sie es heute nicht mehr erfahren würde.


  Insgeheim kam bei ihr schon ein wenig Schadenfreude auf. Sie gönnte Achim nichts Schlechtes, aber Gudrun alles Schlechte, das ihr nur einfiel.


  Bei diesem Gedanken erschreckte Viviane ein wenig und bat insgeheim bei Gudrun um Verzeihung, ein wenig … nicht zu viel.


  Es war schon recht spät, als sich Roger und Viviane von Henri, Charlotte und Rüdiger verabschiedeten. Rüdiger hatte spät noch einmal bei Henri vorbeigeschaut und versprach ebenfalls an der Party teil zu nehmen. Allerdings würde er vor 22 Uhr keine Zeit haben.


  Erschöpft ließ sich Viviane einen Moment später auf den Beifahrersitz neben Roger fallen. Der strich ihr sanft über die Hand und startete den Wagen.


  „Wohin?“


  Viviane schmunzelte. Natürlich zu ihrer Wohnung. Es war schon ein wenig zu ihr beider Zuhause geworden.


  „Kommst du noch mit zu mir?“


  Roger strahlte und nickte nur. Manchmal war es ihm ein wenig unheimlich, wie nah er Viviane war. Sie kannten sich kaum eine Woche und doch war er sich vollkommen sicher, dass Viviane die Frau seines Lebens ist, dass er keine andere Frau haben möchte als sie. Viviane schien seine Gedanken zu lesen.


  „Manchmal ist es mir unheimlich, dass wir uns so vertraut sind.“


  Roger lachte laut auf.


  „Das ist mir jetzt wirklich unheimlich. Liest du meine Gedanken?“


  „Sage nicht, du hast genau das Gleiche gedacht?“


  Erstaunt schaute Viviane Roger an.


  „Doch, genau das Gleiche.“


  Nach einem Moment fügte er noch hinzu:

  „Vielleicht solltest du dich damit abfinden, dass du mein Schicksal bist.“


  Viviane legte ihren Kopf auf seine Schulter und flüsterte:


  „Ich bin gerne dein Schicksal.“


  In dieser Nacht schliefen sie eng umschlungen ein und versprachen sich gegenseitig den Anderen nie wieder alleine zu lassen.
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  Der sechste Tag, Freitag


  



  Ich war erschöpft. Diese Nacht hatte ich kaum geschlafen. Jenou hatte mir die ganze Nacht Bilder gezeigt. Ich musste lernen und verstehen.


  Nur so, erklärte mir Jenou, konnten wir Eins werden. Nur so war es möglich, dass ich die absolute Freiheit genießen konnte. Alles, was sie mir zeigte, widersprach nicht meiner Überzeugung.


  Sie zeigte mir eine Welt, die sich von meiner bisherigen völlig unterschied. Es waren darin Dinge zu sehen, von denen ich nicht einmal ahnte, dass es sie gibt.


  Ich lernte, dass ich Bondieu zu gehorchen hatte. Nur wenn ich mich ihm bedingungslos unterwarf, war er mit mir zufrieden. Nur dann würde ich eine kaum zu begreifende Macht über die Menschen besitzen.


  Die Menschen wären dann meine Diener, genauso wie ich die Dienerin Bondieus wäre, aber gleichzeitig wäre ich auch für die Menschen verantwortlich. Alles, was meine Diener taten, musste ich dann gegenüber dem Gott verantworten.


  Jenou erklärte mir, dass Bondieu über ihre Mutter erzürnt war. Sie war die größte Loa, die es je gab. Trotzdem machten der Gott sie für das Fehlverhalten ihrer Diener verantwortlich und tötete sie.


  Ghede hatte lange nach einer Seele und einem Körper gesucht, der zu ihrer Seele, also zu Jenous Seele passte. Und da kam ich, Marlene.


  Endlich konnte Loa wieder erwachen, endlich konnte Jenou erwachen. Endlich verstand ich und endlich konnten wir Loa, die beste Loa, die es je gab, rächen, Jenou, Ghede und ich.
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  Kommissar Engelmann erwachte an diesem Morgen voller Optimismus und Tatendrang. Er hatte es im Gefühl, dass er heute den Mörder von Marlene erwischen würde. Er wusste, er konnte sich immer auf sein Gefühl verlassen. Schließlich war er schon lange genug im Dienst.


  „Möchtest du noch einen Kaffee?“


  Renate riss ihn aus seine Gedanken. Sie wusste, jetzt, nachdem er eine Tasse Kaffee getrunken hatte, war er ansprechbar.


  „Ja, gerne.“


  Er reichte Renate seine Tasse und während sie ihm das duftende, schwarze Nass eingoss schaute er sie liebevoll an.


  Welch ein Glück er doch hatte so eine wundervolle Frau gefunden zu haben. Er wusste von anderen Kollegen, dass es keine Selbstverständlichkeit war, dass eine so tolle Frau es so lange mit einem Mann aushielt, der diesen Beruf ausübte. Viele seiner Kollegen, und auch seiner Kolleginnen, waren bereits geschieden.


  Als Renate ihm den Kaffee reichte ergriff er ihre freie Hand und küsste sie zärtlich. Lächelnd strich sie ihm über den Kopf.


  „Hast du dich eigentlich über Scheintote informiert?“


  Bernd nickte.


  „Du hattest recht. Früher war es nicht ungewöhnlich, dass ein Mensch für tot gehalten wurde, obwohl er es nicht ist. Aber heute ist es, dank unserer hervorragenden Technik im medizinischen Bereich, sehr unwahrscheinlich, dass man jemanden, der eigentlich noch lebt, irrtümlich für tot erklärt.“


  „Hast du die Leiche denn wiedergefunden oder geklärt, wie sie verschwunden ist?“


  Jetzt schüttelte Bernd den Kopf.


  „Wiedergefunden haben wir sie noch nicht. Aber ich denke es wird sich heute klären. Ich bin dem Mörder schon dicht auf den Fersen. Wenn ich den Mörder habe, wird auch der Kollege Niemeyer gestehen. Dann wird sich auch die Leiche wieder auffinden.“


  „Siegfried Niemeyer?“


  Erstaunt schaute Renate ihren Mann an. Sie kannte Siegfried Niemeyer. Er war ein sehr freundlicher junger Mann. Was sollte so ein Netter mit diesem eigenartigen Fall zu tun haben?


  „Ja, genau der. Er hatte in dieser Nacht Dienst. Er war der Einzige, der um die Uhrzeit, als die Leiche verschwand, da war. Sein Kollege war schon etwas früher wegen Unpässlichkeit nach Hause gegangen. Also kommt nur Siegfried Niemeyer in Betracht.“


  „Welch ein Zufall.“


  Renate schüttelte ungläubig den Kopf. Bernd schaute seine Frau fragend an.


  „Wie meinst du das? Welcher Zufall?“


  „Na, überlege doch mal. Ausgerechnet in dieser Nacht fühlt sein Kollege sich nicht wohl, sodass ja kein Verdacht auf ihn fallen kann. Wie plump!“


  Renate zog die Augenbrauen hoch und schaute ihren Mann provozierend an. Der wurde jetzt doch etwas unsicher.


  So hatte er noch gar nicht überlegt. Wer würde jemanden verdächtigen, der offiziell schon nach Hause gegangen war? Es wäre ein Leichtes sich von dem Kollegen zu verabschieden und statt nach Hause zu gehen eine Abzweigung in den Leichenkeller zu machen.


  Es gab eine Hintertür. Durch diese Tür wurden die Leichen angeliefert. Er hätte nur diese Tür öffnen müssen, die Leiche in einen wartenden Wagen verladen müssen und dann von innen wieder die Tür verschließen müssen.


  Kein Mensch hätte es gemerkt. Bernd Engelmann schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  „Wieso bin ich nicht darauf gekommen? Wenn ich dich nicht hätte.“


  Er stand auf, nahm ihren Kopf in seine Hände und küsste sie. Dann war es auch Zeit für ihn zu gehen. Die Worte, die seine Frau ihm lächeln hinterher schickte, bekam er nicht mehr mit.


  „Ein Mann kann nur so erfolgreich sein, wie seine Frau klug ist.“


  



  



  Der Kollege, der Kommissar Engelmann das Navi ausleihen wollte, wartete schon auf ihn.


  „Moin“, begrüßte er Bernd gut gelaunt.


  „Soll ich dir erstmal erklären wie das Ding funktioniert?“


  „Moin“, erwiderte Bernd Engelmann, „sehr gerne. Ich habe so etwas noch nie benutzt. Übrigens, hast du eine Ahnung wo der Ralf Wankel ist?“


  „So viel ich weiß hat der heute frei. Sicher bin ich da aber nicht. Aber ich meine er hat Samstag Dienst. Warum fragst du?“


  „Ach, nur so, ich wollte ihn etwas fragen.“


  Kommissar Engelmann entschied sich zuerst den Mörder zu finden. Ralf Wankel lief ihm nicht weg, das konnte warten.


  Also ließ er sich ersteinmal das Navi erklären. Nach ein paar Nachfragen hatte er es begriffen ... hoffte er. Als er im Auto saß, gab er die Adresse ein, so wie sein Kollege es ihm erklärt hatte. Und siehe da, eine freundliche Stimme sagte ihm er solle wenden und die nächste Abbiegung rechts fahren.


  Auch eine Straßenkarte war zu sehen, auf der angezeigt wurde, wie er zu fahren hatte. Tolles Ding! Bernd Engelmann war begeistert ... noch.


  Ein paar Kilometer weiter ließ diese Begeisterung nach, da kam der Elbtunnel. Ungefähr in der Hälfte des Tunnels gab das Navi nur noch wirres Zeug von sich und dann schwieg es.


  „Keine Panik“, redete der Kommissar sich selber gut zu. Sein Kollege riet ihm, sollte so etwas einmal passieren, sollte er ersteinmal einfach weiterfahren. Das tat er dann auch. Als der Tunnel dann endlich endete, fand das Navi seine Sprache wieder.


  „Bitte wenden Sie.“


  Entgeistert schaute er das Gerät an. Jeder wusste, dass man hier nicht wenden konnte. Ihm blieb nichts weiter übrig als weiter zu fahren.


  Nach einem Moment schien auch das Navi gemerkt zu haben, welch ein Blödsinn es eben erzählt hatte, denn es korrigierte sich indem es sagte:


  „Neuberechnung der Route.“


  Nach einem weiter kurzen Moment kehrte bei Bernd Engelmann das Vertrauen in das Gerät wieder zurück, als dieses sagte:


  „Fahren Sie weiter auf der A7 bis Abfahrt Harburg, dann verlassen Sie die Autobahn.“


  Erleichtert atmete er auf. Den Rest der Strecke leitete das Navi ihn ohne die geringste Unsicherheit, sodass er eine knappe Stunde später sein Ziel erreicht hatte.


  Es war eine gemütliche kleine Stadt, in der es auch keine Parkplatzprobleme, wie in Hamburg, gab. Er parkte direkt vor der Praxis. Auf dem Schild, das an dem Haus befestigt war stand:


  „Psychologische Praxis Dr. Henkel“.


  Hier war Kommissar Engelmann also richtig. Über der Klingel war ein Schild angebracht auf dem stand:


  „Bitte klingeln und eintreten“.


  Das tat er dann auch. Er stand vor einem kleinen, aber sehr gemütlichen Warteraum, an dessen Eingangstür wieder ein Schild angebracht war. Darauf stand:


  „Bitte nehmen Sie Platz und warten Sie, bis ich aus dem Sprechzimmer komme. Danke“.


  Jetzt verstand der Kommissar auch, warum er nicht anrufen sollte. Dr. Henkel hatte keine Sprechstundenhilfe, die diesen Anruf hätte entgegen nehmen können.


  Also setzte er sich in dieses gemütliche Wartezimmer, nahm sich eine Zeitschrift und wartete. Zum Glück musste er nicht sehr lange warten. Nach ca. zwanzig Minuten öffnete sich die Tür und ein junger Mann war zu sehen der eine ältere Dame verabschiedete.


  „Wenn es Ihnen mit diesen Tabletten nicht so gut geht, kommen Sie einfach wieder. Sie wissen, ich bin immer da für Sie.“


  Die ältere Dame strahlte den jungen Mann an, der ihr eben diesen Vorschlag gemacht hatte.


  „Danke Doktor Henkel.“


  Dann nickte sie freundlich in Richtung des Kommissars und ging. Jetzt kam der Doktor auf den Kommissar zu, lächelte freundlich und fragte:


  „Bitte, was kann ich für Sie tun?“


  Der Kommissar erhob sich und reichte dem Doktor die Hand.


  „Ich bin Kommissar Engelmann. Sie hatten sich wegen des Phantombildes gemeldet.“


  „Ach ja, kommen Sie doch herein.“


  Auch das Sprechzimmer des Doktors war sehr ansprechend gestaltet und sehr gemütlich. Der Kommissar nickte anerkennend.


  „So einen Arbeitsplatz hätte ich auch gerne.“


  Der Doktor schmunzelte während er den Kommissar mit einer Handbewegung einlud sich zu setzen.


  „Was hält Sie davon ab es so zu gestalten?“


  Darauf wusste der Kommissar nichts zu erwidern.


  „Also, dann erzählen Sie doch bitte. Sie haben diesen Mann auf dem Phantombild erkannt?“


  „Ja, es ist ungefähr ein halbes Jahr her, da kam dieser Mann in meine Praxis. Er fragte mich, ob ich ihm helfen könne seine Furcht vor Frauen zu überwinden.


  Ich sagte ihm, dass wir es versuchen könnten und fragte, woher er diese Furcht hätte. Er war ein sehr gut aussehender Mann und obendrein recht klug. Daher wunderte mich seine Aussage.


  Er meinte, es läge mit Sicherheit daran, dass er mit drei Schwestern aufwuchs und seine Mutter sehr dominant war.


  Sein Vater und er hatten nie etwas zu melden und er wurde obendrein von seinen Schwestern ständig gehänselt und ausgelacht.


  Mir fiel damals auf, dass er sehr nervös und fahrig in seinen Bewegungen war. Ich sagte ihm, dass diese Vergangenheit schon etwas damit zu tun haben könnte, dass er Furcht vor Frauen hat. Ich bot ihm eine Therapie an und wollte seinen Namen wissen.


  Da sprang er mit einem panischen Blick auf und meinte, er würde es sich noch einmal überlegen. Dann rannte er fast aus meine Praxis.“


  Der Doktor machte eine Pause. Weil der Kommissar nichts sagte fragte er nach einem Moment:


  „Hilft Ihnen das etwas weiter?“


  Kommissar Engelmann brauchte einen Moment um seine Enttäuschung zu überwinden.


  Auf der einen Seite war er froh, dass er jetzt wusste, dass der Mörder ein psychisch kranker Mann war, auf der anderen Seite wurde ihm klar, dass er keinen Namen hatte.


  „Haben Sie ihn in dieser Gegend jemals wieder gesehen?“


  So ganz mochte der Kommissar die Hoffnung noch nicht fahren lassen.


  Bedauernd schüttelte der Doktor den Kopf.


  „Ich habe ihn auch vorher nie hier gesehen. Ich vermute auch, dass er nicht aus dieser Gegend kommt. Er war wohl sehr darauf bedacht, dass er nicht erkannt wurde.


  Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr erzählen konnte. Verraten Sie mir, was er angestellt hat?“


  „Ja, er hat eine junge Frau ermordet.“


  Der Doktor nickte langsam, als würde er sagen:


  „Das habe ich mir gedacht.“


  Der Kommissar erhob sich und auch der Doktor stand auf.


  „Trotzdem danke ich Ihnen für ihre Hilfe.“


  Kommissar Engelmann reichte ihm die Hand. Beim Hinausgehen rief ihm der Doktor hinterher:


  „Und gestalten Sie Ihr Büro um, Sie hätten dann mehr Freude bei der Arbeit.“


  Müde winkte der Kommissar ab, ohne sich umzudrehen und ging. Als er wieder im Auto saß, sagte er lakonisch zu sich selber:


  „Bernd, das war jetzt eine Sackgasse.“


  Dann startete er seinen Navi und fuhr, deutlich schlechter gelaunt als auf den Hinweg, den langen Weg wieder zurück.


  



  



  



  



  



  Achim saß in der Hotelhalle und tat so, als wäre er in die Zeitung vertieft. In Wirklichkeit verschwammen die Buchstaben vor seinen Augen und er war nicht in der Lage auch nur ein einziges Wort zu lesen.


  Gestern Abend hatte er vergeblich versucht ein vernünftiges Gespräch mit Gudrun zu führen. Sie ließ ihn nicht einmal in das Zimmer. Er stand draußen vor der Zimmertür wie ein dummer Junge und bettelte, dass sie ihn doch in das Zimmer lassen sollte. Das Einzige, was sie ihm antwortete war:


  „Du bist für mich gestorben, das werde ich dir nie verzeihen.“


  Dann hörte er nur noch ein hysterisches Schreien, das in einem Schluchzen endete. Nach fast einer Stunde gut zureden und betteln ging er zum Fahrstuhl.


  In diesem Moment öffnete sie die Tür. Aber nur gerade so lange, um seinen Koffer auf den Flur zu werfen. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht ihn zu verschließen.


  Achim sammelte seine Kleidungsstücke von dem Fußboden auf und stopfte sie in den Koffer. Er überprüfte, ob er seine Brieftasche bei sich hatte. Da war sie.


  Zum Glück hatte er sich angewöhnt seine Papiere und Kreditkarten in seiner Brieftasche bei sich zu tragen.


  Er stieg in den Fahrstuhl, ging zur Rezeption und ließ sich ein neues Zimmer geben.


  Dort verbrachte er eine unruhige Nacht. Er hatte das Gefühl, sein ganzes Leben sei in einer Sekunde wie ein Kartenhaus zusammengefallen.


  Als er jung war, hatte er sich ein Leben voller Freude und Liebe erträumt. Gudrun war für ihn die Frau seiner Träume.


  Als Marlene geboren wurde war es die Vollendung seines Glücks. Wann nur begann alles aus der Bahn zu laufen? Was hatte er falsch gemacht?


  Jetzt hatte er alles verloren, erst Marlene und jetzt auch Gudrun. Er konnte nicht behaupten, dass er in den letzten Jahren glücklich mit Gudrun war. Nein, das konnte er weiß Gott nicht.


  Aber sie war da. Sie war immer bei ihm. So viele Jahre schon. Und jetzt? Jetzt war er ganz alleine. Wofür hatte er die vielen Jahre so hart gearbeitet? Wofür hatte er das viele Geld verdient?


  Es war niemand mehr da, dem er mit dem Geld eine Freude bereiten konnte. Was sollte er jetzt nur alleine anfangen?


  Die Buchstaben der Zeitung verschwammen vor seinen Augen. Niemals im Leben hatte er sich so einsam gefühlt. Wenn es diesen Mann, diesen verdammten Mann, der das Lebenslicht seiner Tochter einfach so ausgeblasen hat, wenn es diesen Mann nicht gegeben hätte, wäre sein Leben einfach so weiter gelaufen. Aber dieser Mann hat alles zerstört.


  Plötzlich war es Achim klar. Er war der Schuldige. Dieser Mann musste dafür büßen.


  Entschlossen legte er seine Zeitung weg, ging zur Rezeption und ließ sich ein Taxi rufen.


  Nur fünf Minuten später stand es vor dem Hoteleingang. Achim ließ sich auf die hintere Sitzbank fallen. Er war es einfach so gewohnt hinten zu sitzen, weil sich Gudrun immer vorne hingesetzt hatte.


  Der Taxifahrer fragte nach dem Ziel und Achim sagte, er wolle zum Hauptbahnhof. Irgendwo hatte er einmal gehört, dass man auf dem Hauptbahnhof alles bekommen konnte, legal oder illegal.


  Er nahm sich vor einfach zu fragen. Irgendjemanden wird er schon finden, den er einfach fragen kann. Bis heute Abend war noch genügend Zeit.


  



  



  



  „Was meinst du, wird er kommen?“


  Viviane war ein wenig nervös. Jetzt, wo alle Vorbereitungen beendet waren und es nichts mehr zu tun gab, begann sie zu überlegen.


  Mit den Überlegungen kamen auch ein Zweifel, ob es klappen würde, was sie geplant hatten. Würde die Zeit reichen, die sie eingeräumt hatten, damit sich die Party herumsprechen würde? Und wenn er wirklich auf dieser Party erscheint, was sollen sie dann machen?


  „Was machen wir eigentlich, wenn Charlotte ihn erkennt?“


  Roger konnte Vivianes Unruhe gut verstehen. Auch er war ein wenig angespannt. Auch er war nicht jeden Tag auf Verbrecherjagd. Er versuchte sich diese Unruhe aber nicht anmerken zu lassen.


  „Da ist doch Ralf, der Freund von Charlotte, der ist doch Polizist. Er wird dann schon wissen was zu tun ist. Sei ganz entspannt.“


  Er nahm Viviane in die Arme und drückte sie zärtlich an sich.


  „Wir haben noch drei Stunden Zeit. Was hältst du davon, wenn wir vorher noch gemütlich essen gehen? Wir wollten um acht Uhr bei Henri sein. Wir könnten uns auf dem Weg zu ihm ein nettes Lokal suchen. Was meinst du?“


  Eigentlich wäre Viviane jetzt viel lieber mit Roger alleine. Da sie aber durch diese ganze Aufregung nicht zum Einkaufen gekommen war, hatte sie auch absolut nichts Essbares im Haus. Es wird aber sicher ein langer Abend werden und so war Rogers Vorschlag sehr vernünftig.


  Viviane entdeckte immer mehr Eigenschaften an Roger, die sie liebte. Hatte er denn überhaupt keine Fehler? Viviane schmiegte sich fest in Rogers Arme.


  „Nie wieder gebe ich dich her,“ dachte sie aber sagen hörte Roger sie:


  „Du hast recht, lass uns fahren.“


  Sie fanden ein gemütliches Lokal und genossen ihre Zweisamkeit, bevor sie sich auf den Weg zu Achims Hotel machten.


  Sie hatten versprochen ihn abzuholen. Als sie vor das Hotel fuhren, stand Achim bereits an der Straße und wartete auf sie. Roger hatte den Wagen kaum gestoppt, da öffnete Achim schon die Tür und stieg ein. Viviane drehte sich zu ihm um.


  „Hallo Achim, wie geht es dir?“


  Natürlich war sie neugierig, wie es zwischen Achim und Gudrun gelaufen ist.


  „Danke, es geht jetzt wieder.“


  Da Achim keine Anstalten machte mehr zu sagen, fragte Viviane jetzt direkt nach.


  „Und, wie ist es mit Gudrun gelaufen?“


  Achim zögerte einen Moment.


  „Sie hat nicht mehr mit mir geredet. Ich habe mir ein eigenes Zimmer genommen.“


  Viviane hörte das leichte Zittern in Achims Stimme. Er tat ihr leid.


  „Sie wird sich bestimmt wieder beruhigen, Achim.“


  Mehr konnte sie ihm zum Trost nicht sagen. Achim schwieg für den Rest der Fahrt. Und durch diese bedrückte Stimmung schwiegen auch Roger und Viviane. So waren sie froh, als sie das vertraute Knirschen des Kieses unter den Rädern hörten, während sie auf die Auffahrt zu Henris Villa fuhren.


  Es standen kaum Autos vor dem Haus, aber Charlotte und Ralf kamen ihnen schon entgegen. Oben auf der Treppe vor der Haustür stand Henri und erwartete sie ebenfalls.


  Als Viviane Henri sah, fiel ihr ein, dass Achim ihn noch nicht kennengelernt hatte. So sagte sie zu Achim:


  „Wenn du den Gastgeber siehst, erschrecke bitte nicht. Er hatte einen schweren Unfall und ist etwas verunstaltet. Aber er ist ein sehr netter Mann.“


  Achim nickte und stieg aus. Als er ihm gegenüber stand, erschrak er doch ein wenig war aber gleich von seiner freundlichen Art angetan. Henri reichte Achim die Hand.


  „Es freut mich sehr Marlenes Vater kennenzulernen. Ich war schon sehr neugierig darauf, wer so eine wunderbare Tochter zeugen konnte.“


  Verdutzt schaute Achim Henri an.


  „Sie kannten sie?“


  Henri schüttelte den Kopf.


  „Viviane hat sehr viel von ihr erzählt. Leider habe ich sie persönlich vor ihrer Ermordung nicht mehr kennengelernt, was ich sehr bedaure. Ihr Mörder hat eine harte Strafe verdient. Ich hoffe er wird heute auf der Party erscheinen.“


  Ein Weilchen standen alle noch beisammen und hielten ein wenig Smalltalk. Jeder merkte aber, dass die Anspannung sehr groß war. Jeder merkte, dass es keine normale Party war.


  Es war bereits neun Uhr als Henri dem DJ das Zeichen gab mit der Musik zu beginnen. Eine halbe Stunde später trafen die ersten Gäste ein.


  Es war ein großes Hallo, Bussi Bussi und Gewinke. Viviane wunderte sich doch über sich selber, dass sie sich die meisten Namen merken konnte.


  Um kurz nach zehn war der Raum schon recht gefüllt, da traf auch Rüdiger ein. Fragend schaute er Charlotte an. Die schüttelte den Kopf. Kaum hatte sie das getan, schaute sie interessiert zum Eingang. Viviane las es ihr von den Lippen ab, denn es war viel zu laut um etwas zu hören, als sie sagte:


  „Da ist er.“


  Wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese Nachricht von Viviane, die in der Nähe des Eingangs mit Roger stand, und Charlotte zu Rüdiger, Ralf, Roger, Henri und Achim. Alle verfolgten Charlottes Blick, die mit einem Nicken in die Richtung des Mannes wies, der soeben den Raum betrat.


  Es war schon fast zu spät, als Roger bemerkte, dass sich Achim mit gezogener Waffe durch die Menschenmenge schob und auf diesen Mann zueilte. Er rief Achim. Der hörte nichts.


  Dann lief alles in Zeitlupentempo ab. Roger stürmte vor und wollte Achim aufhalten. Es war ein Bruchteil einer Sekunde, dass sich der Schuss aus Achims Waffe löste und die Kugel, die diesem Mann galt, von Rogers Körper aufgefangen wurde.


  Ungläubig schaute Achim Roger an, der vor seinen Augen langsam zusammensackte. Ungläubig schaute Roger Achim an. Sein Geist hatte es noch nicht verstanden, was eben grade ablief.


  In diesem Zeitlupentempo dauerte es fast Stunden bis Viviane begriff, was vor ihren Augen passierte. Ebenfalls Stunden dauerte es, bis sich Ralf endlich zu diesem Mann durchgedrängt hatte, auf den sie alle gewartet hatten, und ihn mit einem gekonnten Polizeigriff festhielt.


  Jetzt endlich begriff die Menschenmenge was in ihrer Mitte vorfiel. Sie drängten auseinander und es entstand um Achim und den liegenden Roger, über den sich Viviane gebeugt hatte, ein freier Platz.


  Die Musik klang, als wollte sie diese drei Menschen verhöhnen, dröhnend aus den Lautsprechern. Dann wurde die Musik von Vivianes Schrei unterbrochen.


  Jetzt hatten es auch Henri, Rüdiger und Charlotte geschafft sich durch die Menschenmenge zu diesem Unglück vor zu arbeiten. Viviane schrie und schrie.


  Sie hielt den blutenden Roger in den Armen und schrie, bis sie fast besinnungslos war. Henri ergriff sie und zog sie hoch, sodass Rüdiger sich um Roger kümmern konnte. Achim stand mit hängenden Armen unbeweglich da und hatte die Waffe fallen gelassen.


  Endlich hatte der DJ es bemerkt und stoppte die Musik. Eine gespenstische Stille entstand, die nur von Vivianes Schreien unterbrochen wurde.


  Rüdiger winkte Henri zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Charlotte hielt sich vor Entsetzen die Hände vor den Mund. Sie konnte nicht fassen, was sie dort sah.


  Dann gab Henri ihr mit Blicken zu verstehen, sie möge sich um Viviane kümmern. Sofort ging Charlotte zu Viviane und nahm sie in die Arme.


  Vivianes Schreie waren langsam zu einem heftigen Weinen übergegangen. Unschlüssig standen die anderen Gäste im Raum und wussten nicht, was sie tun sollten.


  Henri nahm Roger auf den Arm, man sah ihm an, dass Roger sehr schwer war. Trotzdem trug er ihn alleine die Treppe hinauf und Rüdiger folgte ihm. Viviane wollte sofort hinterher, aber Charlotte hielt sie fest.


  „Lass Rüdiger in Ruhe arbeiten Viviane. Nur er kann deinen Roger retten. Glaub es mir. Aber er braucht dafür Ruhe.“


  Viviane nickte. Sie hatte Vertrauen zu Rüdiger. Ganz langsam verließen die anderen Gäste den Raum. Allen war klar, dass die Party beendet war. Charlotte tauschte mit Ralf einen Blick, der nickte ihr fast unmerklich zu.


  „Komm Viviane, möchtest du einen Kaffee oder lieber etwas Hartes?“


  Viviane wischte sich die Tränen vom Gesicht und versuchte zu reden. Etwas krächzend sagte sie:


  „Ein Kaffee wäre gut.“


  Charlotte schob Viviane sanft in die Küche. Auf halbem Wege drehte sie sich um. Achim stand immer noch auf dem gleichen Fleck mit hängenden Armen bewegungslos.


  „Hast du etwas dagegen wenn Achim auch einen Kaffee mit uns trinkt Viviane?“


  Viviane zögerte einen Moment, aber schüttelte dann den Kopf. Ihr war klar, dass es ein Unglück war. Niemals hätte Achim mit Absicht Roger verletzt.


  Charlotte bugsierte Viviane auf einen Stuhl und ging dann zurück zu Achim. Sie legte einen Arm um ihn und schob ihn sanft in die Küche. Wie in Trance ging Achim dort hin, wohin Charlotte ihn schob. Sanft drückte sie ihn auf den zweiten Stuhl. Dann setzte sie einen Kaffee auf.


  Zögernd schaute Viviane Achim an. Der starrte vor sich hin und verzog keine Miene.


  Leise sagte Viviane:


  „Warum nur hast du das getan Achim?“


  Achim drehte sich zu Viviane um, schaute sie an und begann dann hemmungslos zu weinen. Er sagte keinen Ton. Er schaute Viviane an und weinte, weinte seinen ganzen Schmerz hinaus.


  Viviane schaute Achim an und konnte nicht anders. Sie nahm ihn in den Arm und weinte ebenfalls. So lagen sie sich wortlos in den Armen und weinten bis Charlotte beiden sanft über den Kopf strich und sagte:


  „Kommt, trinkt ersteinmal einen heißen Kaffee.“


  Charlotte reichte beiden ein Taschentuch. Achim und Viviane wischten sich die Tränen ab und nippten dann an ihrem Kaffee. Ganz leise sagte Achim:


  „Ich kann es nicht wieder gut machen. Aber du sollst wissen Viviane, wenn ich könnte, ich würde alles dafür tun. Ich weiß einfach nicht, wie das passieren konnte. Ich bete, dass Roger nicht schwer verletzt ist.“


  „Was hast du dir denn nur dabei gedacht Achim?“


  Fragend schaute Viviane Achim an.


  „Ich wollte diesen Kerl, der meine Marlene auf dem Gewissen hat, töten … ja, ich wollte ihn töten. Wenn die Justiz es übernimmt, kommt er ein paar Jahre ins Gefängnis. Das ist nicht genug für das Leben meiner Tochter.“


  Achim ließ den Kopf sinken. Viviane konnte ihn verstehen. Ein paar Jahre waren wirklich nicht genug für das Leben von Marlene. Schweigend tranken sie ihren Kaffee weiter.


  „Kommt ihr beiden einen Moment alleine zurecht? Ich sollte mal kurz nach Ralf schauen.“


  Charlotte stand an dem Küchentresen und hielt ebenfalls eine Tasse mit dampfendem Kaffee in der Hand.


  „Was macht Ralf denn jetzt mit dem Kerl?“


  Viviane hatte den Mann für einen Moment total vergessen. Jetzt fiel er ihr wieder ein.


  Charlotte zuckte mit den Schultern.


  „Ich denke, er wird schon eine gerechte Strafe bekommen … nein, ich denke nicht, ich weiß es. Ich geh eben mal … Okay?“


  Viviane nickte und Charlotte verließ mit einer Tasse in der Hand die Küche. Als sie bei Ralf angekommen war, reichte sie ihm die Tasse.


  „Kaffee“ , erklärte sie. Sie registrierte mit Genugtuung, dass Ralf in der Zwischenzeit den Gefangenen fein säuberlich mit Handschellen an Händen und Füßen gefesselt hatte.


  „Du weißt, was du mit ihm machen musst?“


  Ralf nickte zwischen zwei Schlucken Kaffee.


  „Ich warte nur auf Henri.“


  Da meldete sich der gefesselte Mann zu Wort.


  „Hallo, kann mir mal jemand sagen, was das hier alles soll?“


  Ganz langsam drehte sich Charlotte zu ihm um.


  „Sicher kann ich es dir sagen. Du wartest hier auf dein Urteil. Du bist angeklagt eine liebe Freundin von uns ermordet zu haben.“


  „Ha, meinst du etwa diese kleine Schlampe, die mich erst anmachte und dann kneifen wollte? Ich habe ihr nur eine wenig Beruhigungsmittel in ihren Drink getan, damit sie etwas gefügiger wird. Kann ich was dafür, dass sie nichts verträgt?“


  Langsam ging Charlotte einen Schritt auf ihn zu, holte aus und schlug ihm mit voller Wucht mit der Hand mitten ins Gesicht.


  „Nenne sie nie wieder eine Schlampe.“


  Verdutzt schaute der Mann sie an, aber er schwieg. Ralf konnte sich eine Grinsen nicht verkneifen.


  „Ich gehe mal nach oben und frage Henri was wir mit ihm machen sollen.“


  Schon verließ Charlotte den Raum und eilte die Treppe hinauf. Vorsichtig klopfte sie an die Tür, hinter der sie Henri, Roger und Rüdiger wusste. Von innen war eine leises „ja“ zu hören.


  Sie öffnete die Tür und trat ins Zimmer. Sie sah den Blutüberströmten Roger liegen. Henri lief im Zimmer auf und ab und Rüdiger saß mit hängendem Kopf und Blutverschmierten Händen auf einem Stuhl.


  „Was ist mit Roger?“


  Charlotte warf die Frage einfach in den Raum.


  Die Antwort war von Rüdiger ein resigniertes Kopfschütteln.


  „Er hat ihm mitten ins Herz geschossen.“


  „Und jetzt?“


  Rüdiger wies als Antwort mit einer Kopfbewegung zu Henri.


  „Henri?“


  Charlotte wollte es jetzt wissen.


  „Wir müssen es wagen Charlotte. Ich kann ihn nicht einfach aufgeben. Er hat so eine edle Seele. Er hat diesen frühen Tod nicht verdient ... Wir müssen es einfach wagen. Ich werde die Formalitäten erledigen.


  Mein Anwalt weiß schon Bescheid. Gleich kommt ein Bote und ich werde die Papiere unterzeichnen. Bitte überrede du Viviane dazu, dass sie nach Hause geht. Wir brauchen jetzt absolute Ruhe. Lass dir irgendetwas einfallen. Wir melden uns morgen bei ihr.“


  „Was ist jetzt mit dem Mörder?“


  „Das müsst ihr jetzt selber erledigen. Sie wird es schaffen, sie ist bereit. Wenn sie damit fertig ist, bitte sie zu mir zu kommen und mir zu helfen.“


  Charlotte nickte und verließ leise wieder den Raum. Auf dem Flur angekommen setzte sie sich erst einmal auf die Treppe und überlegte.


  Dann gab sie sich einen Ruck und stand auf. Auf dem Weg zur Küche versuchte sie wieder einen entspannten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Dann betrat sie die Küche, wo sie zwei Augenpaare erwartungsvoll anschauten.


  „Ich komme eben von oben. Rüdiger bat mich euch zu bitten für heute nach Hause zu fahren. Er hat Roger eben die Kugel entfernt und ihn mit Medikamente ruhig gestellt. Er darf sich keinen Millimeter bewegen geschweige denn reden oder eine Aufregung haben. Die Kugel saß ganz dicht am Herz. Morgen früh wird es sicher besser aussehen.


  Wenn sich an der Situation etwas ändert werden wir dich sofort anrufen Viviane. Ich rufe euch jetzt ein Taxi. Ist das okay?“


  „Ich kann doch jetzt nicht nach Hause fahren Charlotte. Roger braucht mich doch jetzt.“


  Viviane war aufgesprungen. Wieder liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  „Nein Viviane, was er jetzt braucht ist Ruhe und Rüdiger. Morgen braucht er wieder dich.“


  Achim stand auf und legte beruhigend den Arm um Vivianes Schultern.


  „Sie hat recht Viviane. Wir fahren jetzt mit dem Taxi heim und morgen sieht der Tag wieder freundlich aus.“


  Zögernd nickte Viviane.


  „Aber wenn mit Roger etwas ist, ruft ihr mich sofort an, ja? Ich schreibe dir meine Nummer auf.“


  Schon wollte Viviane sich auf die Suche nach Zettel und Stift machen, als Charlotte ihr beruhigend die Hand auf den Arm legte.


  „Henri hat sie. Ich rufe dich morgen auf jeden Fall an und berichte dir, wie es Roger geht. Mach dir keine Sorgen.“


  „Ich kann heute nichts tun?“


  „Nein, du kannst dich nur ausschlafen, damit Roger morgen eine ausgeruhte Viviane vorfindet ... Ich rufe eben das Taxi.“


  Schon eilte Charlotte hinaus, um kurze Zeit später wieder zu erscheinen.


  „Das Taxi kommt gleich. Hast du deine Tasche?“


  Viviane schaute sich um. Nein, natürlich hatte sie ihre Tasche immer noch dort liegen, wo Roger von der Kugel getroffen wurde. Mit Entsetzten dachte sie daran, dass sie wieder auf das Blut schauen sollte, das den Fußboden rot färbte.


  Charlotte sah ihren Blick und ohne ein Wort zu sagen eilte sie in den Raum, wo die Party stattgefunden hatte und der jetzt so viel Leid gesehen hatte.


  Gleich darauf erschien sie wieder mit Vivianes Tasche in der Hand, gab sie ihr und umarmte sie noch einmal. Dann legte sie den Arm um sie und schob sie sanft in Richtung Tür, hinaus in die frische Abendluft. Achim folgte den beiden mit gesenktem Kopf.


  „Wir warten hier draußen auf das Taxi. Ich denke es ist besser so.“


  Kaum hatte Charlotte es gesagt, kam das Taxi auch schon die Auffahrt hinauf. Achim und Viviane stiegen ein und Charlotte bestätigte Viviane noch einmal, dass sie sich morgen melden wird. Dann schloss sie die Wagentür von außen und das Taxi fuhr los.


  Charlotte blieb noch einen Moment stehen und atmete tief die klare Abendluft ein. Dann ging sie wieder nach drinnen.


  Ralf schaute sie fragend an. Immer noch saß er mit dem gefesselten Mörder von Marlene in dem großen Raum, der jetzt sehr verlassen wirkte. Selbst der DJ war längst nach Hause gegangen.


  „Wir bringen ihn zu ihr. Sie wird es alleine schaffen, meinte Henri.“


  Ralf nickte nur. Dann packte er den Mörder, der am Fußboden saß, unter den Arm und zog ihn hoch.


  „Komm mit Bürschchen.“


  „Wohin bringt ihr mich jetzt?“


  Man spürte, dass ihn jetzt ein wenig die Furcht packte. Charlotte gab ihm die Antwort.


  „Du wirst deinem Richter jetzt gegenüber treten.“


  Dann zog Ralf ihn weiter.
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  Ich stand draußen auf der Terrasse und genoss die klare Abendluft. Ich fühlte mich sehr wohl. Es war für mich bereits selbstverständlich, dass mein Körper zwei Seelen beherbergte, Jenou und Marlene. Es gab zwischen beiden keine Konflikte, sie harmonierten wunderbar miteinander.


  Ich spürte ein Wissen in mir, das ich nie geahnt hätte, es jemals zu besitzen. Je mehr Jenou und ich zusammenwuchsen, desto größer wurde mein Geist, desto umfangreicher wurde mein Wissen.


  Seit sich Jenou mit mir vereint hatte, war ein Gefühl des Friedens in mir, das ich vorher nicht kannte.


  Ghede meinte, morgen wäre der Tag, an dem ich diesen Raum verlassen könnte, an dem ich mein altes Leben wieder aufnehmen könnte, an dem ich meine Viviane wieder in die Arme schließen könnte.


  Wie sehr hatte sie mir doch gefehlt. Nur dürfte ich ihr nicht erzählen, dass ich nicht mehr alleine sei, dass ab jetzt Jenou immer bei mir ist. Also müssen wir uns eine plausible Erklärung einfallen lassen, für die Zeit, in der ich verschwunden war.


  Es wird mir schwer fallen Viviane zu belügen, aber Ghede meinte es wäre für alle besser so, denn Viviane könnte die Wahrheit nicht verstehen.


  Ich schreckte aus meine Gedanken auf, als ich plötzlich ein Geräusch hinter mir vernahm.


  „Verzeih Loa, wir bringen dir jemanden, über den du richten solltest, damit allen Gerechtigkeit widerfährt.“


  Ich drehte mich um und sah drei Menschen, Charlotte erkannte ich sofort. Für einen Bruchteil einer Sekunde war ich ratlos, doch dann spürte ich Jenou, sie wusste genau, was zu tun war. Ich hörte mich selber sprechen. Ich wusste, die Worte wurden von Jenou geformt.


  „Charlotte, es ist schön dich zu sehen. Ich sehe, ihr habt mir meinen Mörder gebracht.“


  Der Gefesselte sah mich mit weit aufgerissenen Augen an und fiel auf die Knie.


  „Sie war tot, ich habe gesehen, dass sie tot war.“


  Immer wieder stammelte er diese Worte.


  „Ja, du hast mir so viel Beruhigungsmittel in den Alkohol getan, dass mein Herz aufhörte zu schlagen.


  Du hast ein junges, wertvolles Leben genommen, nur um deine Begierde zu stillen. Du wirst jetzt für dieses Vergehen bestraft.“


  Der Angeklagte begann zu zittern und zu jammern. Ich zeichnete mit meinem Finger ein Zeichen auf seine Stirn. Er kniff dabei die Augen zusammen, als würde ich ihm eine Pistole an die Stirn setzen.


  „Habe keine Angst, ich nehme dir dein erbärmliches Leben nicht. Das wäre auch keine Strafe. Du wirst mit dieser Last weiterleben, ein langes Leben.


  Aber du wirst gezeichnet sein. Jeder wird dich so sehen, wie dein Inneres ist. Du wirst niemanden mehr täuschen können. Die Menschen werden sich voller Abscheu von dir abwenden ... und jetzt geh.“


  Ralf zog ihn hoch, nahm ihm die Handschellen ab und geleitete ihn nach draußen.


  Als er draußen war, rannte er los, als wäre der Teufel hinter ihm her. Nur Ralf sah noch, wie seine Haut begann sich zu verändern.


  Als er wieder den Raum betrat, kniete Charlotte vor mir mit gesenktem Kopf. Ralf kniete sich neben sie. Dann sagten beide zusammen:


  „Sei uns gnädig, Loa.“


  Ich legte jeweils eine Hand auf die Köpfe von Ralf und Charlotte und spürte dabei einen unendlichen Frieden in mir. Diesen Frieden übertrug ich auf die beiden. Charlotte hob daraufhin den Kopf und schaute mich an.


  „Danke Loa ... Bevor ich es vergesse, Henri bat mich, dir zu sagen, dass er deine Hilfe braucht. Wir sollen dich zu ihm geleiten. Ist es dir recht?“


  Ich nickte. War ich doch auch froh diesen Raum, so schön er auch war, endlich verlassen zu können. Sogar etwas früher, als Ghede es mir versprochen hatte.


  Charlotte und Ralf gingen voran. Als ich kurz vor der Tür stand, zögerte ich einen Moment, aber dann schritt ich beherzt voran. Nichts hielt mich mehr zurück. Keine unsichtbare Wand hielt mich auf.


  Es war ein eigenartiges Gefühl die Tür hinter mich zu lassen. Ein Gefühl der unendlichen Freiheit überkam mich. Nie zuvor fühlte ich so viel Glück, so viel Wärme und so viel Freude in mir.


  Wir gingen eine Treppe, die wie eine Kellertreppe aussah, nach oben. Wir betraten einen großen Flur, von der eine wunderschöne alte Treppe nach oben führte. Ich kannte diese Treppe.


  An den Wänden hingen moderne Bilder, auf denen ich nicht erkennen konnte was sie darstellen sollten, die aber in einem wunderschönen Kontrast zu dieser alten Treppe standen.


  Charlotte klopfte sanft an einer dieser wunderschönen alten Türen, die am Ende der Treppe zu sehen waren. Dann öffnete sie die Tür und ich sah ihn. Voller Freude ging ich ihm entgegen.


  „Ghede, mein Bruder, wie ich mich freue dich zu sehen.“


  Mit weit geöffneten Armen kam er mir entgegen und nahm mich in die Arme. Ich spürte die Wärme seines Körpers und ich genoss diesen Moment in vollen Zügen. Hatte ich doch so lange schon keinen Körper mehr gespürt.


  „Darf ich dir Rüdiger vorstellen. Er ist derjenige, der dich betreut hat, als du noch sehr schwach warst. Rüdiger kniete sich vor mir hin und senkte den Blick.


  „Sei mir gnädig Loa.“


  Ich legte meine Hand auf seinen Kopf und ließ all meine Liebe zu ihm fließen. Dann sprach Ghede weiter.


  „Charlotte kennst du ja bereits. Sie war diejenige, die für dein leibliches Wohl gesorgt hatte.


  Und Ralf hast du auch bereits kennengelernt. Er war derjenige, der Marlenes Leiche entdeckt und uns alarmiert hatte. Es war höchste Zeit.


  Hätte es noch ein paar Stunden länger gedauert, hätten wir Marlenes Körper und ihre Seele nicht mehr retten können. Ich hoffe du bist jetzt vollkommen genesen.“


  „Mir geht es so gut, wie nie zuvor. Ich bin euch allen zu großem Dank verpflichtet. Ralf, du hast ein gutes Gefühl dafür gehabt, dass ich, Marlene, die Richtige für Jenous Seele bin. Wir beide passen wunderbar zusammen. Aber sage mir, mein Bruder, warum hast du mich rufen lassen?“


  Ghede nahm Jenou an die Hand und ging mit ihr in ein kleines Nebenzimmer. Dort lag Roger, entkleidet und auf einem langen Tisch aufgebahrt.


  „Was ist mit ihm passiert?“


  Ich kannte diesen Mann nicht und konnte mir nicht vorstellen, was ich jetzt tun sollte. Ghede nahm mich an die Schultern und drehte mich um, so dass ich direkt vor ihm stand.


  „Schau mich an Jenou. Ich habe diesem Körper vor vielen Jahren das Leben zurück gegeben. Damals konnte ich keinen anderen finden, der zu meiner Seele passte. Dieser Körper ist fast hässlicher, als mein wahres Aussehen, das einen Menschen erschrecken würde, so wie dich auch anfangs.


  Ich bin Henri dankbar, aber es gibt jemanden, der für mich wie ein Bruder ist. Der es nicht verdient hat, so jung schon zu sterben. Dessen Seele so gut zu meiner passen würde, wie deine zu Marlenes. Und er ist obendrein ein sehr gut aussehender Mann.


  Es ist kaum zwei Stunden her, dass er durch ein Unglück ums Leben kam. Das bedeutet, er könnte die Wiederbelebung sehr gut verkraften.


  Ich habe die Papiere, die mein Vermögen auf Roger übertragen bereits unterschrieben.


  Dich bitte ich jetzt darum, das Ritual der Wiederbelebung durchzuführen. Charlotte, Ralf und Rüdiger stehen dir dabei zur Seite.“


  Ich schaute Ghede eindringlich an.


  „Wenn es dein Wunsch ist mein Bruder, werde ich es selbstverständlich durchführen.“


  Ghede nahm Jenou in den Arm und hielt sie so ein Weilchen ganz fest.


  „Es ist schön dich wieder zu haben, meine Schwester. Wir werden jetzt wieder für eine kleine Weile getrennt. Dann können wir für immer beisammen sein.“


  Er legte sich in der Nähe auf den Fußboden, gerade so weit entfernt, dass er keinen in seiner Bewegung behindern würde, aber dicht genug, dass er die Nähe von Roger noch spüren konnte.


  „Ich werde mich jetzt in Trance versetzen und meine Seele aus Henris Körper entfernen. Es wird dann nur einen Moment dauern, bis Henris Herz aufhört zu schlagen.


  Ich danke dir Henri, dass du meiner Seele so viele Jahre ein Zuhause gegeben hast. Es war mit dir eine wunderbare Zeit. Ich hoffe ich habe immer in deinem Interesse gehandelt. Ruhe in Frieden Henri.“


  Dann schloss Henri die Augen und Ghede begann in Trance zu fallen.


  Ich begann sofort mit dem Ritual. Es war keine Zeit zu verlieren. Je schneller Ghedes Seele in diesen Körper wanderte, desto einfacher war es es für beide, für Ghede und für Roger, die Wiederbelebung ohne Nebenwirkung zu überstehen.


  Ich sang das Lied der Seelenwanderung. Charlotte und Ralf wussten sofort, was sie zu tun hatten. Sie summten die Melodie mit und schlugen auf dem Tisch den Rhythmus.


  Ich zeichnete mit den Fingern die Zeichen von Ghede auf den Körper von Roger. Die Linien und Muster, die ich malte, färbten sich nach und nach schwarz. Ich wusste, dass es das Zeichen war, dass das Ritual wirkte.


  Als der gesamte Körper mit Kringel und Linien bedeckt war, beendete ich das Ritual. Jetzt hieß es Geduld zu haben.


  Charlotte bedeckte den Körper von Roger mit Tüchern und Ralf nahm ihn auf den Arm und trug ihn die Treppe hinunter, in das Zimmer, in dem ich so viele Tage verbracht hatte.


  Bevor ich das Zimmer verließ, malte ich ein Zeichen auf die Tür, damit sie für Roger verschlossen war und er nicht unbeobachtet den Raum verlassen konnte.


  Zu dritt gingen wir wieder die Treppe hinauf. Die Leiche von Henri lag friedlich auf dem Fußboden. Rüdiger hatte sich über ihn gebeugt und hörte mit einem Stethoskop sein Herz ab.


  Als er uns sah, schüttelte er den Kopf und legte sein Stethoskop wieder zurück in seine Tasche. Ich schaute in Henris Gesicht. Es wirkte fast so, als würde er lächeln.


  „Ade, alter Freund. Ich hoffe in deinem neuen Körper bist du ein genauso patenter Kerl, wie in dem alten.“


  Mit diesen Worten erhob sich Rüdiger vom Fußboden.


  Jetzt kniete sich Charlotte neben Henri, nahm seine Hand und legte sie gegen ihre Stirn. Eine kleine Träne kullerte ihr über die Wange. Hastig, als würde sie sich für die Träne schämen, erhob sie sich wieder.


  Auch Ralf kniete sich zu ihm. Er strich ihm über die Wange und flüsterte:


  „Danke für die schöne Zeit.“


  Dann kniete ich mich zu ihm nieder.


  „Ich habe dich als Henri kaum gekannt, aber ich danke dir, dass du die Seele meines Bruders so viele Jahre beherbergt hast. Du musst ein wunderbarer Mensch gewesen sein, sonst hätte dich mein Bruder nicht ausgewählt. Ruhe jetzt in Frieden.“


  Ich malte ein Zeichen auf seine Stirn, das nur Bondieu, der Gott sehen konnte. Es war das Zeichen, das ihm den Eintritt ins Paradies sicherte. Dann erhob ich mich.


  „Erledigst du noch die Formalitäten Rüdiger?“


  Rüdiger nickte.


  „Dann haben wir jetzt alles getan, was wir tun konnten.“


  Gemeinsam verließen alle diesen Raum und gingen in das gemütliche Wohnzimmer.


  Man sah ihnen die Trauer an, denn immerhin kannten alle Henri seit vielen Jahren. Ich fühlte mich in diesem Haus ein wenig fremd, aber ich wollte auch Ghede nicht alleine lassen.


  „Ich bleibe diese Nacht hier im Haus und werde erst morgen meine Wohnung aufsuchen. Kannst du mir bitte zeigen, wo ich mich zur Ruhe begeben kann Charlotte?“


  „Ja, sicher. Ich werde auch nachsehen, ob der Butler wieder da ist. Er hatte diesen Abend frei bekommen. Wir müssen ihn darüber unterrichten, dass Henri tot ist. Soll ich dir noch ein kleines Abendmahl bereiten?“


  „Das wäre sehr lieb von dir Charlotte. Wir können auch noch gemeinsam ein wenig essen. Ich denke, es reicht wenn der Butler es morgen erfährt.“


  Es war ein recht schweigsamer Abend und ich war froh, dass mir Charlotte ein Gästezimmer herrichtete, in dem ich übernachten konnte.


  Es war die erste Nacht, seit ... ja seit einer Ewigkeit, dass ich außerhalb dieses verschlossenen Raumes schlafen würde.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  *


  



  



  



  



  



  Der siebte Tag, Samstag


  



  Kommissar Engelmann freute sich heute darüber, dass er ausschlafen konnte. Er war zwar schon seit mindestens einer Stunde wach, aber ein Blick auf die Uhr verbot ihm auch nur einen Fuß unter der Bettdecke hervor zu strecken. Er hatte sich heute fest vorgenommen nicht vor neun Uhr dem neuen Tag seine Aufwartung zu machen.


  Er wollte zwar heute, obwohl er eigentlich frei hatte, zur Arbeit, aber nur weil er wusste, dass Ralf Wankel heute Mittag seinen Dienst antreten musste. Es wäre doch gelacht wenn er nicht wenigstens das Verschwinden der Leiche aufklären könnte. Denn immerhin war er ein alter Hase und einem alten Hasen kann man so schnell nichts vormachen.


  Er war sich ganz sicher, dass Ralf Wankel derjenige war, der hinter dem Verschwinden der Leiche steckte. Dass er zuerst Siegfried Niemeyer verdächtigt hatte, war ein Denkfehler, das konnte schließlich jedem einmal passieren.


  Aber lange hatte sich der Kommissar von Ralf Wankel nicht täuschen lassen. Dafür hatte er einfach schon zu viel Berufserfahrung.


  Wenn Ralf Wankel gestehen würde, und das wird er mit Sicherheit, dann würde Kommissar Engelmann auch endlich den Mörder fassen. Auch wenn die letzten Nachforschungen in eine Sackgasse führten. Dieses Mal war alles glasklar.


  „Wenn es der Wankel nicht ist, reiche ich meine Rente ein.“


  Wach geworden durch Bernd Engelmanns lautes Denken, drehte Renate sich um und schmiegte sich an ihren Mann.


  Das war für den Kommissar Grund genug seinen Beruf für ein Weilchen hinten an zu stellen, und seinem Vorsatz, nicht vor neun Uhr aus dem Bett zu steigen, treu zu bleiben.


  



  



  



  



  



  Ich erwachte an diesem Morgen mit einem Singen in mir und einem Lächeln auf dem Gesicht. Als ich mir den gestrigen Abend noch einmal ins Gedächtnis rief, fühlte ich in mir eine unbeschreibliche Freude.


  Alles was ich gestern getan hatte war gerecht und richtig. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich vollkommen. Es war nicht die Macht, die ich hatte, die mich so glücklich machte. Sicher, sie gehörte dazu. Aber es war das Gefühl nicht machtlos zu sein. Es war das gute Gefühl nicht aus Emotionen heraus Falsches zu tun, sondern aus klarem Denken überlegt und richtig zu handeln.


  Dank Jenou besaß ich so viel Weitsicht, dass ich eine falsche oder unangemessene Handlung für mich ausschließen konnte. Früher, als Jenou noch nicht bei mir war, war ich eine Marionette meiner Emotionen.


  Wie oft hatte ich aus Zorn mir selber, oder auch anderen, Schaden zugefügt.


  Jetzt war nur noch Liebe in mir. Wenn ich strafen musste, dann wusste ich, dass es eine Strafe war, aus der eine Lehre gezogen werden konnte. Dann würde der Bestrafte seine Vorteile daraus ziehen können und das zu wissen, war ein gutes Gefühl.


  Aber jetzt galt meine Sorge erst einmal Ghede und diesem Roger. Ich hoffte, dass die Seelenwanderung gut funktioniert hatte. Die Voraussetzungen dafür waren sehr gut.


  Rogers Körper hatte noch den Faden zu seiner Seele halten können, sodass es für Ghede hoffentlich nicht sehr schwer war Rogers Körper zu reparieren und die Seele wieder vollständig in den Körper zurück zu holen.


  Nur wenn Rogers Seele in seinem Körper war, war es für Ghede möglich für seine eigene Seele eine Heimat zu finden.


  Lange hatte Ghede für Jenous Seele eine Heimat gesucht. Viele Seelen hatte Ghede aus dem Strom des Vergessens gezogen. Keine war bisher stark genug um neben Jenou zu bestehen.


  Aber meine Seele ist es. Ghede ist der Herr über Tod und Leben, er gab mir mein Leben zurück und somit Jenou eine Heimat. Ich hoffte Rogers Seele war stark genug um neben Ghedes Seele zu bestehen. Aber ich vertraute auf meines Bruders Urteil.


  Ich öffnete die Tür von dem Raum, der für mich bis gestern noch mein Heim aber auch mein Gefängnis war.


  Rüdiger saß neben dem Bett. Er schien eingeschlafen zu sein. Hatte er die ganze Nacht dort gesessen? Leise trat ich an das Bett und legte eine Hand auf Rogers Stirn. Sie fühlte sich kühl aber nicht kalt an. Ich richtete meine Gedanken auf Ghede und rief ihn.


  „Ghede, mein Bruder, hörst du mich?“


  Nichts geschah. Ich rief ihn erneut und wieder geschah nichts. Ich wusste, dass die Seelenverpflanzung gelungen war, denn Roger war am Leben. Also rief ich ihn erneut. Jetzt schlug Roger die Augen auf. Erstaunt schauten mich zwei Augen an.


  „Hörst du mich Ghede?“


  Es vergingen endlose Minuten, in denen ich von einem fragenden Augenpaar gemustert wurde. Da … es war ein kleiner Funken, der in den Augen aufblitzte.


  Dann formten sich die Lippen zu einem Lächeln und ein Erkennen war in den Augen zu sehen. Dann sah ich, dass die Lippen sich bemühten ein Wort zu bilden.


  „J e n o u“


  Stockend kam es über Rogers Lippen. Mein Bruder war erwacht.


  



  



  



  



  Viviane hatte lange gebraucht um einzuschlafen. Wenn sie doch nur bei Roger hätte bleiben können. Aber Charlotte hatte natürlich recht.


  Sie hätte nichts ausrichten können und Roger brauchte Rüdiger jetzt dringender als sie. Sie hoffte, dass sich Charlotte bald bei ihr melden würde und ihr sagen würde, dass es Roger gut gehe. Etwas anderes wollte sich Viviane nicht vorstellen. Roger musste einfach wieder gesund werden. Ihm durfte nichts passiert sein.


  Nicht ihm, wo sie doch schon Marlene verloren hatte. Was sollte sie nur machen, wenn sie auch noch Roger verlieren würde?


  Nein, das konnte und wollte sie sich nicht vorstellen. Viviane starrte das Telefon an, als könne sie es dadurch zum Klingeln bewegen. Es war bereits die dritte Tasse Kaffee, die sie trank.


  Gerade entschied sie sich ins Auto zu steigen und zur Villa zu fahren, als es an der Tür klingelte. Sie nahm sich nicht die Zeit die Tasse auf den Tisch zu stellen, sondern eilte mit großen Schritten zur Tür. Schwungvoll und mit freudiger Erwartung, dass es vielleicht Roger sein könnte, riss sie die Tür auf.


  Mit weit geöffnetem Mund starrte sie auf die Person, die jetzt vor ihr stand. Erst das Klirren, das durch das Zerbrechen der Tasse entstand, die auf den Boden fiel, weckte sie aus ihrer Erstarrung.


  „Marlene? … Marlene! Bist du es wirklich?“


  Viviane glaubte jetzt ihren Verstand verloren zu haben. Ich ging auf Viviane zu und nahm sie einfach in den Arm.


  Erst jetzt begriff Viviane, dass es Realität war und erwiderte die Umarmung. Sie erdrückte mich fast und wiederholte immer wieder meinen Namen.


  So standen wir Minutenlang auf dem Flur und mochten uns nicht wieder loslassen. Wie sehr hatte ich Viviane vermisst und wie schön war es sie wieder zu spüren.


  Erst als die Nachbarin die Tür öffnete und fragte, ob alles in Ordnung sei, gingen wir in Vivianes Wohnung und schlossen die Tür hinter uns.


  Mit Tränen der Freude in den Augen wiederholte Viviane immer wieder den gleichen Satz:


  „Ich wusste, dass du lebst, ich habe dich gespürt.“


  Ich hatte den Eindruck Viviane musste es immer wieder sagen, damit sie es wirklich glauben konnte. Die ganze Zeit hielt sie meine Hände, als hätte sie Angst, ich könnte wieder verschwinden. Lächelnd löste ich eine Hand aus ihrer.


  „Wie geht es dir, Viviane?“


  Kopfschüttelnd schaute mich Viviane an.


  „Du fragst mich, wie es mir geht? Du warst tot, nicht ich. Erzähl mir sofort, was passiert ist. Die ganze Zeit konnte ich nicht glauben, dass du tot bist.


  Aber ich habe dich selber gefunden. Du lagst tot in meinen Armen. Mein Verstand sagte mir, du bist tot. Aber mein Gefühl konnte es nicht glauben.


  Ich habe es versucht dem Kommissar zu erklären. Aber er konnte nicht verstehen, dass ich dich fühle. Er sucht immer noch deine Leiche und deinen Mörder. Wo warst du denn nur die ganze Woche? Was war passiert?“


  Lange hatte ich darüber nachgedacht, was ich Viviane erzählen sollte. Ich mochte sie sehr ungern anlügen. Also hatte ich mir eine Geschichte überlegt, die nahe an der Wahrheit lag.


  „Ja, was war passiert? Genau kann ich dir es leider auch nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich splitternackt und frierend in einem dunklen Hauseingang erwachte.


  Ich hatte keine Ahnung wo ich war und wer ich war. Irgendwann kam eine alte Frau in Lumpen gekleidet in diesen Hauseingang und wickelte mich in eine Decke ein. Sie brachte mich zu ihrem Unterschlupf, wo ich wieder einschlief.


  Ich muss sehr viel geschlafen haben, denn ich hatte kein Gefühl dafür, wie viel Zeit verging. Wir zogen immer weiter.


  Die Frau gab mir von dem Wenigen, was sie hatte, immer etwas ab. Sie besorgte mir etwas zum Anziehen. Es müssen ein paar Tage gewesen sein, an denen ich nur geschlafen habe.


  Irgendwann sah ich vor meinem inneren Auge ein Haus. Ich begann dieses Haus zu suchen. Gestern Nacht fand ich es dann.


  Ich klingelte und eine junge Frau öffnete trotz später Stunde. Sie erkannte mich sofort und rief einen Arzt, der zufälligerweise dort war.


  Er gab mir eine Medizin, von der ich sofort wieder einschlief. Heute morgen erwachte ich dort und konnte mich wieder erinnern wer ich und die andere junge Frau war. Es war Charlotte.


  Mein erster Gedanke galt dann dir. Charlotte erzählte mir, dass du gestern kurz bevor ich kam, gegangen bist. Das Haus war eine Villa, ich weiß allerdings nicht mehr, woher ich sie kannte.


  Aber vielleicht kommt der Rest der Erinnerung auch noch. Wie viele Tage sind denn eigentlich vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?“


  Fassungslos schaute Viviane mich an.


  „In dieser Villa fand die Party statt, von der du spurlos verschwunden bist. Es war wohl das Letzte, das du bewusst erlebt hattest. Deswegen erinnertest du dich daran.


  Sieben Tage warst du verschwunden. Lange sieben Tage. Sieben Tage, in denen jeder geglaubt hatte du seist tot, auch deine Eltern. Die sind übrigens hier.“


  Jetzt war ich es, die Viviane erstaunt ansah.


  „Die sind hier? Was machen die denn hier?“


  Viviane klärte mich auf.


  „Der Kommissar rief sie an. Sie sollten deine Leiche identifizieren. Aber dann warst du einfach verschwunden.


  Dein Vater war gestern auch in dieser Villa. Wir wollten deinen Mörder überführen. Übrigens … hast du in der Villa noch einen jungen Mann gesehen? Sein Name ist Roger.“


  Ich setzte ein nachdenkliches Gesicht auf.


  „Der Arzt, ich glaube Rüdiger hieß der Arzt, sagte einmal kurz er müsse noch nach seinem anderen Patienten sehen. Kann er das gewesen sein?“


  Viviane nickte.


  „Ich hoffe es geht ihm gut. Ich muss ihn dir unbedingt vorstellen Marlene. Er ist meine große Liebe. Hat Rüdiger gesagt, wie es ihm geht?“


  „Nein, das hat er nicht. Aber seinem Ton nach zu beurteilen war er ohne große Sorge um ihn. Was war denn mit ihm passiert?“


  „Ach Marlene, es war so schrecklich. Dein Vater hatte, ohne dass wir es wussten, eine Pistole mitgebracht. Er wollte deinen Mörder erschießen. Roger wollte es verhindern und trat in die Schusslinie. Ich hoffe er wurde nicht schwer verletzt.“


  Ich nahm Viviane in den Arm. Ich spürte wie groß ihre Sorge um Roger war. Leider konnte ich in diesen Moment nicht mehr tun, auch wenn ich es gerne getan hätte. Denn ich wusste, dass es Roger gut gehen wird, denn Ghede war bei ihm.


  Aber das konnte ich Viviane nicht sagen. Für einen Moment saßen Viviane und ich schweigend da und genossen unsere Nähe. Dann kam Vivianes Vernunft, die sie schon immer auszeichnete, zum Tragen.


  „Wir müssen jetzt alles wieder in Ordnung bringen. Wir müssen als Erstes zum Kommissar. Sonst sucht der deine Leiche noch in zehn Jahren. Dann müssen wir zu deinen Eltern.“


  Viviane machte eine kleine Pause.


  „Aber als Allererstes muss ich wissen wie es Roger geht. Kommst du mit oder möchtest du erst nach Hause?“


  „Die nächste Zeit werde ich mich an dich ketten. Nur auf Klo werde ich dich alleine gehen lassen.“


  Lachend stand ich auf und folgte Viviane zur Tür.


  Als Viviane kurze später vor der Villa ihr Auto zum Stehen brachte, spürte sie die Angst in ihrer Magenkuhle. Ich fühlte, dass sie sich nicht traute aus dem Auto zu steigen. Ermutigend legte ich meine Hand auf ihre.


  „Komm, es wird schon alles gut. Vertraue mir.“


  Viviane lächelte mich an.


  „Du hast recht.“


  Sie gab sich einen Ruck und stieg aus dem Auto. Ich folgte ihr. Charlotte schien auf uns gewartet zu haben, denn sie stand bereits in der Tür.


  „Ich wusste, dass ihr kommt. Ich hatte bei dir eben gerade angerufen, Viviane. Roger ist wach und möchte dich sehen.“


  Jetzt hielt Viviane nichts mehr. Sie lief so schnell sie konnte ins Haus. Ich ging langsam lächelnd hinterher.


  „Hat sie alles geglaubt?“


  Charlotte flüsterte, damit Viviane es nicht hörte. Ich nickte. Charlotte atmete erleichtert durch.


  Rüdiger nahm Viviane in Empfang und geleitete sie in die untere Etage. Als Viviane das Zimmer betrat, ging ein Strahlen durch den Raum.


  Roger breitete die Arme aus und Viviane sank vor seinem Bett in die Knie. Unter Tränen küsste sie Roger und streichelte sein Gesicht.


  „Erschrecke mich nie wieder so. Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Das hätte ich nicht ertragen.“


  Wieder küsste und streichelte sie ihn.


  „Bist du wieder ganz gesund? Charlotte sagte mir, die Kugel sei nah am Herzen vorbei gegangen.“


  Roger konnte kaum etwas sagen. Immer wieder küsste Viviane ihn.


  „Mir geht es wieder gut. Rüdiger ist ein Künstler. Außerdem hatte mein Herz ein Schutzschild. Deine Liebe hat es geschützt.“


  Er nahm Viviane fest in die Arme. Nie wieder wollte er sie loslassen.


  „Ich brauche noch ein paar Tage Ruhe, dann bin ich wieder ganz der alte.“


  Leise betrat ich das Zimmer. Viviane blickte auf.


  „Roger, darf ich dir Marlene vorstellen. Marlene, das ist Roger, meine über alles geliebter Roger.“


  Ich trat an das Bett und reichte Roger die Hand.


  „Es freut mich dich kennen zu lernen, Roger.“


  Roger lächelte mich an.


  „Für eine Leiche wirkst du sehr lebendig, Marlene.“


  Ich fühlte die Wärme von Rogers Hand und die Kraft, die von ihr ausging. Ich lächelte glücklich zurück. Es war ein unbeschreiblich glücklicher Moment.


  Alles was ich liebte sah ich vor mir. Ich danke dir Bondieus. Meine Gedanken wurden von Vivianes Worte unterbrochen.


  „Ich erzähle dir später die Geschichte, was Marlene passiert ist Roger. Wir müssen nachher den Kommissar aufklären. Aber ersteinmal will ich deine Nähe ein wenig genießen. Pflegt Henri dich auch gut? … Wo ist Henri überhaupt?“


  Suchend blickte sich Viviane um. Keiner gab ihr eine Antwort. Rüdiger reichte jetzt Viviane die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.


  „Komm Viviane, lass Roger jetzt wieder ein wenig schlafen. Er braucht noch viel Kraft.“


  Enttäuscht schaute Viviane erst zu Rüdiger und dann zu Roger. Der hatte Vivianes Hand immer noch festgehalten und ließ sie jetzt ganz langsam los.


  „Rüdiger hat recht. Ich bin noch sehr erschöpft. Sei nicht traurig mein Herz. Morgen werde ich schon mehr Kraft haben.“


  Viviane beugte sich noch einmal über Roger und küsste ihn ganz sanft. Dann nickte sie und verließ mit Rüdiger, gefolgt von mir, das Zimmer.


  Oben angelangt wies Rüdiger sie an, auf einem Stuhl im Salon Platz zu nehmen. Erstaunt schaute Viviane Rüdiger an.


  „Ich wollte es in Rogers Anwesenheit nicht sagen. Er muss sich noch erholen.“


  Rüdiger räusperte sich. Man sah ihm an, dass es ihm schwer fiel, das zu sagen, was er jetzt Viviane sagen musste.


  „Henri ist heute Nacht an einem Herzinfarkt gestorben. Ich habe es leider erst zu spät bemerkt, da ich intensiv mit Roger beschäftigt war. Als ich es dann bemerkte, war es zu spät.“


  Ungläubig mit weit aufgerissenen Augen starrte Viviane Rüdiger an.


  „Nein … das kann nicht wahr sein … das darf nicht wahr sein.“


  Rüdiger legte eine Hand beschwichtigend auf Vivianes Schulter.


  „Doch, leider ist es so. Wir alle trauern sehr um Henri.“


  Rüdigers Stimme zitterte ein wenig. Unbemerkt war Charlotte zu ihnen getreten.


  „Er schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein. Er schien mit den Jahren, die er dank Rüdiger gewonnen hatte, sehr zufrieden gewesen zu sein. Er wird uns allen fehlen.“


  Auch Charlotte kämpfte jetzt mit den Tränen. Viviane nahm Charlotte in den Arm.


  „Es tut mir so wahnsinnig leid. Ich hätte ihn so gerne noch besser kennengelernt.“


  Ich konnte ihre Trauer gut verstehen. Henri musste ein besonderer Mensch gewesen sein, wenn Ghede ihn ausgewählt hatte. Aber er hatte von Ghede viele Jahre geschenkt bekommen und ich wusste, dass Henri das zu würdigen wusste.


  Schweigend standen alle einen Moment im Raum, mit ihren Gedanken bei Henri. Bevor diese Stille zu einer Belastung wurde, ergriff Viviane die Initiative.


  „Wollen wir jetzt zum Kommissar fahren?“


  Viviane war wieder ganz die alte. Man sah ihr an, dass ihr ein Stein vom Herzen gefallen war, nachdem sie Roger gesehen hatte. Ich spürte, dass Roger und Viviane zusammen gehörten.


  Ich würde alles in meiner Macht stehende tun, um die beiden glücklich zu machen. Ich wusste, dass es nicht schwierig war, denn Ghede war in Roger.


  Das alleine war schon eine Garantie dafür, dass es perfekt zwischen den beiden laufen wird. Aus diesen Gedanken heraus nickte ich Viviane zu.


  „Bringen wir es hinter uns.“


  



  



  



  



  



  Kommissar Engelmann hatte sich schweren Herzens von seiner Frau getrennt und fuhr gut gelaunt zur Arbeit. Vor sich hin pfeifend malte er sich aus, wie er endlich den Schuldigen für das Verschwinden der Leiche überführen würde.


  Als er das Kommissariat betrat grüßte er den Diensthabenden Beamten mit einem fröhlichen „Moin“.


  „Moin“, erwiderte der.


  „Ist der Wankel schon da?“


  Aus der Teeküche rief jemand:

  „Jo, hier ist er.“


  „Ah, sehr schön. Dann kommen Sie doch bitte gleich mit in mein Büro, Herr Wankel.“


  Schon war der Kommissar in seinem Büro verschwunden, ohne eine Antwort von Ralf Wankel abzuwarten.


  Einen Moment später klopfte es an der Tür seines Büros. Ohne eine Antwort abzuwarten öffnete Ralf die Tür, steckte den Kopf in das Zimmer und fragte:


  „Was kann ich für Sie tun?“


  Mit einem siegessicheren Grinsen auf dem Gesicht antwortete der Kommissar:


  „Sie können mir die verschwundene Leiche bringen, Herr Wankel.“


  Ralf grinste zurück.


  „Darf ich sie auch lebend bringen?“


  Das Grinsen auf dem Gesicht des Kommissars fror ein und veränderte sich zu einer etwas dümmlich drein blickende Grimasse.


  Ralf wartete keine Antwort ab, sondern öffnete die Bürotür weit. Zwei junge Frauen standen dort und strahlten den Kommissar an.


  „Dürfen wir hereinkommen?“


  Entgeistert nickte der Kommissar. Viviane erkannte er sofort. Bei der zweiten jungen Frau ahnte er, nach Ralf Wankels Bemerkung, wer es sein könnte.


  Als sich Viviane und ich gesetzt hatten, fand der Kommissar seine Sprache wieder.


  „Geh ich recht in der Annahme, dass Sie Marlene Wegner sind?“


  Ich nickte.


  „Dann haben Sie mir jetzt eine Menge zu erklären.“


  Ich erzählte dem Kommissar die gleiche Geschichte, die ich bereits Viviane erzählt hatte und betonte, dass ich keine Ahnung hatte, was in der Zwischenzeit passiert war. Ob der Kommissar wollte oder nicht, er musste mir glauben.


  „Wollen Sie Anzeige gegen jemanden erstatten?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Gegen wen und weswegen denn?“


  Abrupt erhob sich der Kommissar.


  „Dann gibt es für mich nichts mehr zu ermitteln:“


  Man hörte die Enttäuschung aus seinen Worten heraus. Er reichte uns die Hand und hatte es plötzlich sehr eilig. Als Viviane und ich den Raum verlassen hatten, stand er noch eine Weile grübelnd hinter seinem Schreibtisch.


  „Eigenartig, auch Marlene Wegner strahlte diese Wärme aus, die ich schon bei Henri Reichert gespürt hatte.“


  Er schüttelte diesen Gedanken ab, verließ sein Büro und schloss die Bürotür sorgsam hinter sich ab.


  Er freute sich darauf wieder zu seiner Frau zu fahren, um mit ihr einen gemeinsamen Tag zu verbringen und ihr von dem eben Erlebten zu erzählen.


  Er sah jetzt schon ihr triumphierendes Lächeln. Hatte sie doch wieder recht behalten. Aber Bernd gönnte ihr diesen Triumph. War er doch stolz darauf so eine kluge Frau zu haben.


  



  



  



  Wieder in Vivianes Auto sitzend, sprach Viviane unsere gemeinsamen Gedanken aus.


  „Jetzt kommt der schwerste Schritt. Du musst dich bei deinen Eltern melden.“


  Ich nickte.


  „Ich werde dich zu dem Hotel fahren, in dem deine Eltern abgestiegen sind. Dein Vater hat sich ein extra Zimmer genommen. Wenn ich dir einen Rat geben darf, rede zuerst mit ihm.“


  Ich schaute Viviane fragend an. Wieder las sie meine Gedanken.


  „Nein, ich werde im Auto auf dich warten. Das musst du alleine hinter dich bringen.“


  Wieder nickte ich. Ich wusste, dass sie recht hatte.


  Als wir vor dem Hotel hielten stieg ich aus. Viviane lächelte mich noch einmal ermutigend an. Dann betrat ich das Hotel.


  An der Rezeption bat ich darum Achim Wegner ins Foyer zu bitten. Ich setzte mich in den bequemen Sessel, der dort stand, und richtete meinen Blick auf den Fahrstuhl.


  Es war ein eigenartiges Gefühl. Ich hatte meine Eltern schon so lange nicht mehr gesehen. Ich hoffte, dass ich meinen Vater wiedererkennen würde. Auch hoffte ich, dass Jenou mir in so einem schwierigen Moment beistehen würde.


  Sobald dieser Gedanke in mir aufkam, spürte ich auch schon eine Sicherheit in mir, die nur von Jenou stammen konnte.


  In diesem Moment öffnete sich die Fahrstuhltür und ein gebrochener alter Mann trat aus dem Fahrstuhl. Suchend blickte er um sich.


  Ich erhob mich und ging langsam auf ihn zu. Jetzt hatte er mich entdeckt. Wir waren noch circa zehn Schritte voneinander entfernt. Er blieb stehen und schaute mich ungläubig an.


  „Marlene?“


  Er schwankte, konnte sich aber wieder fangen. Dann beschleunigte er seinen Schritt und als er vor mir stand, wirkte sein Gesicht um Jahre jünger. Er riss mich an sich und drückte mich so fest, dass mir fast die Luft weg blieb.


  „Marlene, meine Marlene … oh mein Gott, du lebst.“


  Immer wieder sagte er es und machte nicht die Anstalten, mich wieder los zu lassen. Ich musste mich mit sanfter Gewalt aus seinen Armen lösen. Ich hielt seine Hände und schaute ihn an. Er hatte Tränen in den Augen.


  „Ja Vater, ich lebe. Ich werde dir später alles erzählen. Jetzt sollten wir zu meiner Mutter gehen.“


  Achim nickte. Hand in Hand gingen wir zurück zum Fahrstuhl. Schweigend fuhren wir bis zum dritten Geschoss. Als sich die Fahrstuhltür öffnete klärte Achim mich auf.


  „Du musst wissen. Deine Mutter und ich haben im Moment ein Problem. Aber ich hoffe, sie schiebt es für ein Weilchen nach hinten.“


  Wie groß dieses Problem war, erfuhr ich einen Moment später. Achim klopfte an die Tür. Von drinnen hörte ich die Stimme meiner Mutter rufen:


  „Wer ist da?“


  „Ich bin es, Gudrun. Öffne bitte die Tür.“


  Sie keifte von innen zurück:


  „Du wagst es? Verschwinde und lass dich hier nicht mehr blicken.“


  Hilflos schaute mein Vater mich an.


  „Mach bitte die Tür auf Mutter.“


  Es folgte eine lange Stille. Dann wurde die Tür leise einen Spalt breit geöffnet. Neugierig schaute meine Mutter durch diesen Spalt hindurch. Als sie mich ansah, trat in ihre Augen ein Erkennen und sie öffnete die Tür ganz.


  „Marlene, du bist es wirklich. Komm doch herein.“


  Man sah Gudrun an, dass sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Ich trat zu ihr und umarmte sie.


  Man spürte, wie sich nach einem kurzen Augenblick ihre Starre löste. Ich spürte wie Jenou ihre Liebe zu meiner Mutter fließen ließ.


  Jahrelange Starrheit, jahrelanger Hass und jahrelange Verbitterung fielen in dem Bruchteil einer Sekunde von ihr ab.


  Ich spürte wie sie meine Umarmung erwiderte und ich spürte ihren Tränen an meinem Hals. Still hielt ich sie fest.


  Achim trat zu uns und legte seine Arme um uns beide. So standen wir lange schweigend da und genossen diesen Moment des unaussprechlichen Glücks.


  Später setzten wir uns zusammen und ich erzählte meinen Eltern die Geschichte, die ich bereits Viviane und dem Kommissar erzählt hatte.


  Immer wieder schaute ich in die Augen meiner Eltern und ich sah in ihnen wieder die Liebe aufflammen, die sie einst füreinander empfunden hatten.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  *


  



  



  



  



  



  



  Ein halbes Jahr später


  



  Ich stand auf der Veranda und lauschte dem Zwitschern der Vögel. Der Frühling hatte sich bereits angemeldet und die Vögel begrüßten ihn mit allen Tönen, die ihre kleinen Kehlen hervorbringen konnten.


  Ich freute mich schon auf den Sommer. Konnte ich doch dann endlich diese wunderschöne Terrasse in vollen Zügen genießen.


  Roger hatte uns heute alle zum Osteressen eingeladen. Er liebte es für Gäste zu kochen und er war ein wunderbarer Koch.


  Es war noch eine Stunde Zeit, eine Stunde in der ich mein Alleinsein genoss. Ich war gerne alleine, konnte ich mich doch dann auf Jenou konzentrieren.


  Sie konnte mich so viel lehren. Ich konnte nicht genug von dem bekommen, was sie mir zeigte und was ich durch sie fühlte.


  Zum Glück war Viviane sehr abgelenkt. So hatte ich oft die Zeit alleine zu sein. Viviane, meine geliebte Viviane. Es erwärmte mein Herz, wenn ich sah wie glücklich sie war.


  Roger hatte sich damals sehr schnell erholt. Kein Wunder, denn Ghede war stark.


  Ghede hatte recht behalten. Roger und er passten ebenso gut zusammen wie ich und Jenou. Roger büßte kein Stück seiner Persönlichkeit ein. Im Gegenteil, Ghede ergänzte sie perfekt.


  Das Ergebnis war ein sehr kluger, warmherziger, liebenswerter Mensch. Hinzu kam, dass Roger ein sehr attraktiver Mann war. Das hatte er Henri voraus.


  Ich konnte Ghede gut verstehen, dass er Roger dem Henri vorzog. Ich konnte nicht beurteilen, was Henri für ein Mensch war. Ich hatte ihn nie kennengelernt. Aber was das Aussehen betraf, war Roger eindeutig die bessere Wahl.


  Ich erinnerte mich an Henris Beerdigung. Es waren unzählige Leute da. Es war eine sehr bewegende Beerdigung. Henri musste ein wunderbarer Mensch gewesen sein. Ich schaute in viele Gesichter und spürte echte Trauer.


  Henri hatte vor seinem Tod veranlasst, dass sein gesamtes Vermögen an Roger ging. Es erstaunte mich nicht. Ghede muss dieses Anwesen geliebt haben.


  Sagte ich das ganze Vermögen? Das stimmte nicht ganz. Mir vermachte er die Wohnung, die im Tiefparterre lag. Es war die Wohnung, mit dieser wunderschönen Terrasse. Es war die Wohnung, in der ich sechs Tage lang eingesperrt war.


  Aber jetzt war die Tür nicht mehr verschlossen. Im Gegenteil, sie war für jeden weit geöffnet. Viviane kam oft zu mir und es war wieder wie früher zwischen uns.


  Als wir gemeinsam Vivianes Hochzeitkleid aussuchten, saßen wir hier unten die ganze Nacht zusammen. Wenn Roger an meine Tür klopfte, um zu fragen, ob Viviane wieder zu ihm kommt, wurde er lachend von uns beiden vertrieben.


  Wir suchten ein wunderschönes Kleid aus. Achim bat darum, den Brautvater zu ersetzen. Viviane und ich willigten freudig ein.


  Als Viviane von Achim am Arm geführt Roger entgegen trat, standen Roger vor Rührung Tränen in den Augen.


  Die Hochzeit wurde nach unserem Brauch, nach dem Brauch der Vodùn, vollzogen. Es war eine wunderschöne und sehr bewegende Hochzeit.


  Alles hatte sich auf das Wunderbarste gefügt. Meine Eltern hatten sich entschieden öfter und längere Zeit in Deutschland zu bleiben, um den Kontakt mit mir aufrecht zu erhalten.


  Sie wohnten dann in meiner kleinen Eigentumswohnung. Scheinbar fühlten sie sich darin sehr wohl. Sie benahmen sich manchmal wie ein junges Liebespaar. Ich schmunzelte vor mich hin.


  Ich schaute zur Uhr. Die Stunde war verflogen. Zum Glück hatte ich es nicht weit. Ich lief schnell die Treppe nach oben. Mich empfing ein Stimmengewirr von fröhlichen Menschen. Charlotte bemerkte mich als Erste.


  „Da bist du ja endlich, Marlene.“


  Sie umarmte mich. Dann erblickte mich auch Viviane. Das Strahlen auf ihrem Gesicht verriet ihre Freude mich zu erblicken. Auch sie umarmte mich.


  „Vorsicht, Viviane … nicht dass wir meine Nichte zerdrücken.“


  Liebevoll strich ich ihr über das kleine Bäuchlein, das sich schon langsam abzeichnete. Viviane lachte.


  „Woher willst du wissen, dass es ein Mädchen wird?“


  Ich zwinkerte ihr zu.


  „Ich weiß es einfach.“


  Ich schaute mich um. Alle waren da. Ich winkte Ralf zu, Rüdiger eilte mir entgegen und begrüßte mich mit einem korrekten Handkuss. Alle lachten, als sie es sahen. Meine Eltern begrüßten mich mit einer herzlichen Umarmung.


  Dann betrat Roger den Raum und jeder spürte, dass er den Raum mit einer Wärme ausfüllte, die nur er ausstrahlen konnte.


  „Marlene, schön dich zu sehen. Der Tag wird gleich ein Stückchen schöner, wenn du zwischen uns weilst.“


  Er nahm mich in den Arm und ich spürte für einen Moment Ghede, meinen Bruder.


  „Jetzt aber an den Tisch, das Essen wird serviert.“


  Wir gingen in das Esszimmer, wo der Tisch bereits gedeckt war. Der Butler stand schon bereit, um zu servieren. Gespannt warteten wir darauf, was Roger gekocht hatte.


  Roger gab dem Butler ein Zeichen und er deckte einen wunderbar duftenden Lammbraten auf. Ein anerkennendes „ohhhhhh“ ging durch den Raum. Nur Viviane schaute Roger verwirrt an.


  „Keine Angst mein Liebes, für dich habe ich eine Seitan-Pilz-Pastete gemacht.“


  Für einen kurzen Moment stutzte Viviane, aber dann vergaß sie es wieder.


  Es wurde ein fröhliches Essen und wir saßen bis spät in den Abend zusammen. Alles war perfekt.


  Sagte ich alles? Nein, nicht alles. Noch hatten wir nicht den Tod unserer Mutter gerächt, den Tod der größten Loa, die es jemals gab. Ghede und ich waren fest entschlossen, die Menschen und ihre Nachkommen zu finden, die ihren Tod verschuldet hatten.


  



  



  



  



  Aber das ist eine andere Geschichte.
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